




Stellen Rückstände von Pharmazeutika in Gewässern 
ein Risiko für Wasserorganismen dar?

Die Auswirkungen von Pharmazeutika, deren Rückstände 
nach dem Konsum vor allem in Gewässern auftreten, stellen 
ein unbekanntes Gefahrenpotenzial für Umwelt und Lebewe-
sen dar. In diesem Projekt untersucht das Forschungsteam mit 
Pharmaherstellern umwelttoxische Effekte und entwickelt  
Verfahren zur Risikoabschätzung von Arzneimitteln, um neue 
Lösungen im Umgang mit diesen Stoffen zu entwickeln.

Autor
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Projektteam
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Ökotoxikologie, Risikoanalyse, Umweltbelastungen

Projektpartner
– Héctor Galicia, Springborn Smithers Laboratories 
 (Europe) AG, Horn
– Andreas Hartmann, Novartis International AG, Basel
– Louis Schnurrenberger, Jürg Straub, 
 F. Hoffmann-La Roche Ltd., Basel

Finanzierung
KTI sowie IPE-Programm Theranostics / Biomedical 
Engineering

Dauer
2004 – 2007

Publikationen
Fent, Karl, Weston, Anna, Caminada, Daniel: «Ecotoxicology of  
human pharmaceuticals.» In: Aquatic Toxicology, 76, 2006, 
p. 122 – 159. | Fent, Karl: «Ökotoxikologische Wirkungen von 
Pharmazeutikarückständen auf aquatische Organismen.» 
In: Pharmazeutika in der Umwelt. Springer-Verlag, im Druck. 

Umweltbelastungen durch Rückstände 
von Arzneimitteln
Pharmazeutika werden in zunehmendem Masse konsumiert 
und gelangen als Rückstände unverändert oder als Stoff-
wechselprodukte in die Gewässer, da in Kläranlagen meist 
kein vollständiger Abbau erfolgt.  Einige der Substanzen sind 
in der Umwelt recht persistent und finden sich in Spuren 
im Kläranlagenauslauf und in Oberflächengewässern. Über 
das Auftreten von Pharmazeutika in Abwasser und Gewäs-
sern sind Kenntnisse vorhanden. Hingegen sind mögliche 
unerwünschte Wirkungen auf aquatische Organismen kaum 
bekannt. Beobachtungen liegen bisher bei Rückständen von 
weiblichen Geschlechtshormonen aus der Empfängnisver-
hütungspille und Menopause-Präparaten vor. Wie natürli-
che weibliche Hormone führen diese zu verweiblichenden 
Wirkungen bei jungen und männlichen Fischen. In bestimm-
ten Fliessgewässern wurde auch eine Veränderung des Ge-
schlechterverhältnisses bei Fischen in Richtung Weibchen 
beobachtet. Umgekehrt führen männliche Steroidhormone, 
die in den USA Rindern verabreicht werden, zur Vermännli-
chung von Fischbeständen in Bächen, die an Rinderfarmen 
angrenzen. 

Notwendigkeit von gezielten Untersuchungen
Bisher sind wenige Pharmazeutika auf ihre akute Umwelt-
toxizität untersucht worden. Noch weniger ist über die chro-
nische Toxizität und die Langzeitwirkungen auf Wasser- und 
Bodenorganismen bekannt. Dies gilt insbesondere auch für 
die Wirkung von Pharmazeutika-Mischungen, die in der Um-
welt vorkommen. Die wenigen chronischen Toxizitätsdaten 
zeigen, dass mit wenigen Ausnahmen Effekte bei Konzentra- 
tionen auftreten, die etwa zwei Grössenordnungen höher lie- 
gen als die maximal im geklärten Abwasser gefundenen Werte. 
Unsere Untersuchungen im Rahmen eines dreijährigen KTI-
Projekts haben zum Ziel, schnelle und aussagekräftige In- 
vitro-Systeme zu entwickeln, mit deren Hilfe die akute und 
chronische Toxizität von Pharmazeutika ohne Tierversuche 
abgeschätzt werden kann. Einerseits untersuchen wir die 
Zelltoxizität in vitro, andererseits biochemische Parameter 
wie beispielsweise die Induktion von Enzymen oder oxida-
tiven Stress in Fischzell-Linien. Weiter geht es darum, aus-
gewählte Pharmazeutika in ihrer chronischen Wirkung auf 
Wasserorganismen gezielt zu untersuchen. Unsere Daten 
zeigen, dass die Cytotoxizität in zwei verschiedenen Fisch-
zell-Linien vergleichbar ist und die Fettlöslichkeit des Arz-
neimittels eine Rolle spielt. Zudem ermitteln wir die hormo-
nelle Aktivität von Pharmazeutika und deren Mischungen 
in einem Hefe-Reportergen-System. Diese Untersuchungen 
zeigen, dass die Betrachtung spezifischer Toxizitätsparame-
ter wertvolle Hinweise auf eine mögliche unerwünschte Wir-
kung von Pharmazeutika liefert, was für die Risikoanalyse 
wichtig ist. 

Ausblick / Weiteres Vorgehen
Gegenwärtig entwickeln wir neue biochemische Indikatoren 
für die Bewertung unerwünschter Wirkungen von Pharma-
zeutika in Fischzellen in vitro. Zudem analysieren wir die 
Wirkungen von Arzneimitteln in Wasserorganismen. Diese 
Daten sollen dazu dienen, eine Umweltrisikoanalyse wichti-
ger Arzneimittel vorzunehmen.
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Hochschule für Life Sciences

Neuartiges telemedizinisches Disease Management 
bei chronischen Erkrankungen

Das Projekt «eDiM» zeigt einen Einblick in die Zukunft tele- 
medizinischer Disease-Management-Systeme, wie sich all- 
tägliche Unterstützung von chronisch kranken Patienten 
durch Mobiltechnologie und vernetzte Lösungen verbessern 
lässt.
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S. Reichlin. Persuasiveness of a Mobile Lifestyle Coaching 
Application using Social Facilitation. 1st International Con-
ference on Persuasive Technology for Human Well-Being, 
Eindhoven, May 18 – 19, 2006. | D. Brodbeck, R. Gasser, M. 
Degen, J. Luthiger, S. Reichlin. An Interactive Visualization 
System for Large-Scale Telemedical Disease Management. 
Swiss Medical Informatics, SMI 2005, No 57, 2005. | D. Brod-
beck, R. Gasser, M. Degen, S. Reichlin, J. Luthiger. Enabling 
Large-Scale Telemedical Disease Management through In-
teractive Visualization. Proceedings of MIE 2005, Geneva, 
August 29 – 31, 2005. European Notes in Medical Informatics, 
Vol. I No 1, 2005, pp. 1172 – 1177. | D. Brodbeck, M. Degen, R. 
Gasser, J. Luthiger, S. Reichlin. Concepts and Methods for 
Telemedical Disease Management through Mobile Devices 
(Informatikkonzept und Methoden zur telemedizinischen 
Patienten-Betreuung mit mobilen Endgeräten). Presented at 
GMDS 2004, Innsbruck, September 26 – 30, 2004.

Möglichkeiten des Disease Management 
Chronische Erkrankungen wie Übergewicht, Diabetes, Herz-
insuffizienz gehören zu den am weitestverbreiteten und 
teuersten aktuellen Gesundheitsproblemen. «Disease Ma-
nagement» ist aus medizinischer und ökonomischer Sicht 
ein Ansatz, um die Versorgungssituation chronisch kranker 
Menschen zu verbessern und Kosten zu sparen. Dabei setzen 
moderne Disease-Management-Programme auf Telekommu-
nikations- und Informationstechnologien, wie sie bei Pati-
enten mit einer Herz- oder Lungenerkrankung bereits im 
Einsatz sind. Die dabei verwendeten Systeme beschränken 
sich in der Regel auf die Erfassung von gesundheitsrelevan-
ten Zustandsdaten von Patienten und deren Übermittlung 
zum betreuenden Arzt (Bio-Monitoring). Für das persönliche 
Feedback setzt der Betreuer traditionelle Kommunikations-
mittel ein, z.B. das Telefon. 

Lösung durch innovatives Betreuungskonzept
In diesem Forschungsprojekt haben wir ein Konzept und 
eine technische Lösung entwickelt, um die herkömmliche 
kosten- und ressourcenintensive Betreuung durch eine teil-
individuelle 1-zu-n-Betreuung zwischen Betreuer und dy-
namischen, virtuellen Teilnehmergruppen zu ersetzen. Die 
Betreuungsarbeit wird dabei durch innovative, interaktive 
Benutzerschnittstellen unterstützt, welche wir entwickelten. 
Um die Benutzerfreundlichkeit und somit die Effektivität der 
Betreuungsprogramme zu steigern, wurden mobile Geräte 
eingesetzt. Die Möglichkeiten und Grenzen entsprechender 
mobiler Applikationen wurden dann auch mit Unterstützung 
von Psychologen untersucht und entsprechende Lösungs- 
ansätze ausgearbeitet.

Gleichzeitig wurde das Konzept der virtuellen Patienten-
gruppen entwickelt, um dem Risiko einer zu unpersönlichen 
Betreuung entgegenzuwirken. Ein Betreuer kann jederzeit 
Gruppen aufgrund ähnlicher Eigenschaften (Lebensumstand, 
Gesundheitszustand, usw.) neu bilden und mit Hilfe des Sys-
tems mit ihnen problemorientiert interagieren. Diese virtu-
ellen Gruppen sind dynamisch und existieren nur solange 
sie für die Betreuung bzw. Intervention gebraucht werden. 
Dieser Ansatz erlaubt es, die Anzahl der Beziehungen zwi-
schen Betreuer und Patient zu reduzieren, und ermöglicht 
gleichwohl eine teilindividualisierte, personalisierte Betreu-
ung. Da die virtuellen Gruppen dynamisch erzeugt werden, 
sich ändern können und wieder verschwinden, benötigt ein 
Betreuer Strukturen und Werkzeuge, um die daran gekoppel-
te Datenmenge kontrollieren und koordinieren zu können. 
Diese gehen über die Möglichkeiten einer traditionellen Da-
tenbankanwendung hinaus. 

Erfolgreiche Evaluation der Applikation 
und Bestätigung des Konzeptes im Praxistest
Informationsvisualisierung ist ein junges Forschungsgebiet, 
das sich mit der interaktiven, visuellen Repräsentation von 
abstrakten Daten auseinander setzt. Die entwickelten Appli-
kationen ermöglichen den Zugriff, die Navigation und das 
Verstehen komplexer Datenbestände. Anhand eines beste-
henden Datenbestands aus einem Betreuungsprogramm für 
Lungenkranke und der simulierten Daten eines Betreuungs-
programms für adipöse Patienten wurden die Applikationen 
getestet. Insgesamt betrachtet waren die Tools bestens ge-
eignet, das Problem der virtuellen Gruppen zu lösen. 
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Virtuelle Operationsplanung 

Die medizinische Bildgebung und daraus resultierende 
Schichtbilddaten dienen heutzutage nicht nur zur Diagno-
sestellung. Bevorstehende Eingriffe an Patienten lassen sich 
aufgrund solcher Daten am Computer planen.
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Bildgebende Verfahren wie die Computertomografie (CT) 
und Magnet-Resonanz-Imaging (MRI) sind heute klinische 
Selbstverständlichkeit. Herkömmliche Röntgenbilder tau-
gen oft nur noch für einen ersten Grobbefund. Geht es dar-
um, eine genauere Diagnose zu stellen, werden Schichtbild-
verfahren wie CT und MR eingesetzt. Dabei wird der Patient 
schichtweise durchleuchtet und, abhängig vom Fokus der 
Diagnose und vom gewählten Verfahren, können knöcherne, 
knorpelige und sogar Weichteilstrukturen in unterschiedli-
chen Grautönen als digitale Bilder dargestellt und ausgele-
sen werden.

Visualisierung und Nutzung von Schichtbilddaten
Aus den digitalen Daten werden dann dreidimensionale Ab-
bilder von anatomischen Strukturen des menschlichen Kör-
pers hergestellt. In verschiedenen Projekten konnten wir 
auch Knochenstrukturen im Kiefer- und Gesichtsbereich, 
Knorpelstrukturen im Knie- oder Brustkorbbereich oder gar 
Blutgefässe oder innere Organe darstellen. Neben der Dar-
stellung der Strukturen am Computer lassen sich solche Da-
ten mit Hilfe von Rapid-Prototyping-Technologien materia-
lisieren und beispielsweise präzise Modelle innert Stunden 
herstellen. Solche Modelle können aus Kunststoff, Gips oder 
Metall sein und dienen präoperativ der Anpassung von Im-
plantaten auf die spezifischen Patientenbedürfnisse, oder –  
falls sterilisierbar – sie dienen intraoperativ der Orientie-
rung am Patienten, um zuvor geplante Operationsschritte 
auf den Patienten zu übertragen.

Präoperative Planung mittels Schichtbilddaten
Das Projektziel bestand darin, ein Hilfsmittel für die Ärzte 
der Kiefer- und Gesichtschirurgie bereitzustellen, mit wel-
chem in der klinischen Praxis die genannten Vorteile in der 
Operationsplanung erzielt werden können.
Durch diese Art der präoperativen Planung konnten wir zahl- 
reiche Vorteile aufzeigen:
– Geometrisch genaue Darstellung pathologisch 
 veränderter anatomischer Strukturen  positiver 
 Einfluss auf die Operationsstrategie (Zugänge, 
 Präparation der pathologischen Veränderung, usw.)
– Genauere Festlegung der Schnittgrenzen am Modell 
 für eine spätere Operation.
– Schnellere Planung der Rekonstruktion, d.h. geometrische
 und vaskuläre Anforderungen an ein Transplantat 
  dadurch Zeitersparnis intraoperativ.
– Vorbereitung von Implantaten (Plattenanpassung) 
  dadurch Zeitersparnis intraoperativ.
– Einfachere Aufklärung des Patienten über geplanten 
 Eingriff anhand physischer Modelle.
– Patientenspezifische Herstellung von Prothesen oder 
 Implantaten.

Ausblick
In der Optimierung von Prozessen und Technologien für die 
virtuelle Operationsplanung arbeiten wir zurzeit an einer 
Technologie, welche dem Chirurgen mit einem speziellen 
Eingabestift mittels Force-Feedback eine spürbare Rückmel-
dung der anatomischen Strukturen eines Patienten gibt. Dies 
wird den Planungsprozess erneut beschleunigen und das 
Spektrum der Anwendung unserer Technologien erweitern.
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Warum lesen Jungen weniger häufig als Mädchen? Mit Fragen der Lesesozialisation beschäftigen sich zwei Forschungsschwerpunkte der Pädagogischen Hoch-
schule in interdisziplinärer Zusammenarbeit.
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Pädagogische Hochschule

«Bei der Forschung an der Pädagogischen Hochschule 
geht es um die Entwicklung und Förderung einer 
steten Bereitschaft, die eigenen Ansichten und Meinungen 
zu überprüfen.» 

Prof. Dr. Rudolf Künzli
Direktor der Pädagogischen Hochschule FHNW

52 Hauptprojekt

 Trotzdem lesen und schreiben 
 Kindern zu besserem Lesen verhelfen

55 Forschungsstrategie

56 Weitere Projekte
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Chancengleichheit gibt es auf dem Papier, nicht aber in der 
Realität. Nur weil alle Schulstufen allen Kindern offen ste-
hen, haben noch lange nicht alle die gleiche Möglichkeit, die 
beste Ausbildung zu bekommen. Das ist eines der ernüch-
ternden Ergebnisse der PISA-Studie, in der die Leistung von 
Schülerinnen und Schülern international getestet und vergli-
chen wird. Kinder aus bildungsfernen Elternhäusern zeigen 
deutlich schlechtere Leistungen als solche, die aus einem 
Milieu kommen, in dem der Bildung ein wesentlich grösse-
rer Stellenwert eingeräumt wird. Zu dieser Schlussforderung 
kommt die PISA-Studie, weil dort nicht nur die Schulleistung, 
sondern auch der sozioökonomische Hintergrund der Kinder 
erfasst wird.

Kinder aus Arbeiterfamilien zum Beispiel werden 
systematisch benachteiligt. Detaillierte Zahlen gibt es aus 
Deutschland. Dort ist es für ein Kind aus einem Akademiker- 
haushalt fast 19-mal wahrscheinlicher, aufs Gymnasium 
zu gehen, als für ein Kind, dessen Eltern Arbeiter sind. Bei 
gleicher Lese- und Mathematikkompetenz ist dort die Wahr-
scheinlichkeit für die Akademikerkinder fast sechsmal so 
gross, ein Gymnasium zu besuchen. Das Schulsystem scheint 
Kinder mit einem bestimmten familiären Hintergrund tat-
sächlich zu benachteiligen. Das ist ungerecht, weil es Kinder 
um Lebenschancen bringt, denn die Schulbildung ist der 
wichtigste Faktor, der über den späteren beruflichen Erfolg 
entscheidet. Wichtig ist zum Beispiel die Förderung der Lese-
bereitschaft, weil sie die Weichen für die Zukunft der Kinder 
stellt. Ohne lesen und schreiben zu können, hat man schon 
heute kaum Chancen, sich im Leben zu behaupten. Die wer-
den in Zukunft noch weiter abnehmen, denn in der Informa-
tionsgesellschaft ist man verloren, wenn man Geschriebenes 
nicht verstehen kann. «In der Schweiz ist die Situation im 
Vergleich zu anderen PISA-Ländern noch gravierender», sagt 
Andrea Bertschi-Kaufmann von der Pädagogischen Hoch-
schule FHNW Standort Aarau. Bei den Schülern mit den 
schlechtesten Ergebnissen in den PISA-Tests sind Kinder 
aus Arbeiter- und Migrantenfamilien überproportional ver-
treten. Sie haben in der Regel kaum eine Chance, eine gute 
und erfolgversprechende Schulkarriere zu absolvieren.

Trotzdem lesen und schreiben

Weshalb es einigen Kindern aus bildungsfernen Milieus gelingt, in der Schule zu bestehen und sich 
zu guten Lesern zu entwickeln, ist noch unklar. Forscherinnen und Forscher der Pädagogischen Hochschule 
FHNW versuchen es in einer interdisziplinären Kooperation mit der Universität Basel und der 
Pädagogischen Hochschule Bern herauszufinden.

Kinder, die es trotzdem schaffen

Allerdings gib es eine ganz Reihe von Kindern, die es trotz 
eines ungünstigen Hintergrunds schaffen, in der Schule zu 
brillieren und gute Leistungen zu zeigen. «Die Herkunft be-
stimmt nicht immer darüber, welchen Weg ein Kind macht», 
sagt ihr Kollege Hansjakob Schneider. «Es gibt auch noch 
andere Faktoren, die in bestimmten Fällen stärker sind.» 
Zusammen mit seinen Kolleginnen und Kollegen an der Päd-
agogischen Hochschule FHNW hat er im Rahmen des Na- 
tionalen Forschungsprogramms ein Projekt gestartet, das 
sich mit diesen Erfolgsfaktoren beschäftigen soll. «Wir möch-
ten herausfinden, woran es liegt, wenn es Kinder trotz eines 
auf den ersten Blick ungünstigen Hintergrunds schaffen, sich 
ihre Bildungschancen zu sichern», erklärt Wassilis Kassis, 
Erziehungswissenschafter und Leiter des Forschungs-
schwerpunkts «Diversity» an der Pädagogischen Hochschule 
FHNW, im Projekt für erziehungswissenschaftliche Aspekte 
zuständig. Das Forschungsteam will diese Frage anhand der 
Lese- und Schreibfähigkeit von Primarschülern untersuchen. 
Es erhofft sich damit auch Hinweise, wie man Kinder mit ei-
nem schwierigen Hintergrund besser fördern kann. 

Im Frühjahr werden die Wissenschafter die Lesefä-
higkeit von 1500 Schülern testen und Details erheben, die 
zum Beispiel Informationen zu deren familiären Hinter-
grund, der Bildung der Eltern oder der Unterstützung durch 
Freunde und Freundinnen geben. Bei 40 Kindern wird zudem 
die Schreibfähigkeit getestet. Der Teilbereich Schreiben wird 
dabei von Annelies Häcki-Buhofer, Linguistin an der Univer-
sität Basel, geleitet. Fünf Schülerpaare, die eine jeweils sehr 
ähnliche Ausgangslage haben, wollen die Forscher über eine 
längere Zeit begleiten. Sie hoffen, dass sie Unterschiede in 
der Entwicklung der Lesebereitschaft mit Details aus der Bio- 
grafie der Kinder erklären können.

Förderung ist wichtig

Aus verschiedenen anderen Studien ist bekannt, welche Fak-
toren es sein könnten, die Kinder trotz eines ungünstigen 

Selbstbewusstsein – Kinder, die viel lesen, sind selbstbewusster

Vor allem für Kinder aus bildungsfernen Familien ist die Schwelle, 

mit dem Lesen zu beginnen, hoch. Schuld daran ist eine ziemlich 

elitäre Definition von Literatur. Gut ist demnach die Liga von Tho-

mas Mann über Günther Grass bis Goethe und Schiller. Der hohe An-

spruch schreckt aber viele Kinder ab, die von zu Hause den Umgang 

mit Büchern nicht gewohnt sind. «Das versteh’ ich sowieso nicht», ist 

die Reaktion. Die Wissenschafter befürchten, dass das weit reichen-

de Konsequenzen auf das Selbstbewusstsein hat. Die Kinder trauen 

es sich nicht zu, anspruchsvollere Bücher zu lesen und schwierige 

Aufgaben anzugehen. Statt sich entsprechend ihres Potenzials zu 

entwickeln, bleiben sie hinter ihren Möglichkeiten zurück. 

Text Oliver Klaffke   Bild Elisabeth Schweizer

Pädagogische Hochschule
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Texte stellen verschiedene Anforderungen: etwa das 
Verstehen von Schrift und Grafiken.

Der Lernort Bibliothek verschafft Zugang zu den Welten 
der Schrift.

Hintergrunds zum Lesen anleiten 
könnten. Die Wissenschafter glau-
ben, dass es die Einstellung der El-
tern, die Förderung durch Lehrer 
und schliesslich auch Freunde in der 
gleichen Altersklasse sind, die we-
sentlich bestimmen, ob ein Kind viel 
liest.

Vor allem der Einfluss der El-
tern ist nicht zu unterschätzen. «Er 
ist einer der wichtigen Faktoren, die 
eine grosse Rolle spielen», sagt An-
drea Bertschi-Kaufmann. Am besten 
lässt er sich an einem Fallbeispiel 
zeigen. In einer früheren Untersu-
chung war ihr ein türkisches Mäd-
chen begegnet, das erstaunlich viel 
gelesen hatte. Bei genauerem Nach-
fragen stellte sich heraus, dass sie 
von ihrer Mutter zum Lesen ange-
halten wurde. Die Frau hatte – als 
eine von wenigen Frauen in der Türkei – die Matur. «Sie hat 
eine klare Vorstellung von der Bedeutung von Bildung und 
hat ihre Tochter entsprechend gefördert», sagt die Wissen-
schafterin. Das Beispiel macht aber auch deutlich, dass man 
den Begriff «Migrationshintergrund» nicht ohne weiteres als 
Risikofaktor für Kinder werten darf. «Hier muss man deut-
lich differenzieren und genauer nachfragen», sagt Andrea 
Bertschi-Kaufmann. So stammen zum Beispiel Migranten 
aus Nordeuropa in der Regel aus sehr gebildeten und sozio- 
ökonomisch hohen Schichten. Bei vielen Migrantenfamilien 
zum Beispiel aus Südosteuropa achten Lehrerinnen und Leh-
rer viel zu wenig auf den genauen Hintergrund und vergeben 
so oft Chancen, das Elternhaus zu unterstützen. «Man weiss 
aus Erhebungen, dass Kinder von Migranten auch bei glei-
cher Leistung schlechter benotet werden», sagt Winfried Kro-
nig, Sonderpädagoge an der Pädagogischen Hochschule Bern, 
ein weiterer Mitbeteiligter an der Forschungsstudie.

Harry Potter sorgt für Leseaufschwung

In einem anderen Fall war ein ebenfalls türkisches Mädchen 
mit Erfolg von ihrer Lehrerin für 
das Lesen begeistert worden. Der 
Enthusiasmus erlahmte aber rasch 
wieder, weil er im Elternhaus nicht 
unterstützt wurde. Die beiden Fälle 
lassen erahnen, welche Bedeutung 
Eltern und Schule bei der Förderung 
der Lesebereitschaft bei Jugendli-
chen spielten. Aber auch Freunde ha-
ben einen nicht zu unterschätzenden 
Einfluss. Zwar ist Lesen nicht ohne 
weiteres hipp, und Gameboys sind 
eher im Trend als Enid-Blyton-Ta-
schenbücher, doch die Harry-Potter-
Begeisterung zeigt, wie schnell auch 
Buchlektüre zum «In-Thema» werden 
kann. «Das Bild, dass die Jugendli-
chen insgesamt eine Abneigung ge-
gen das Lesen haben, stimmt sicher 
nicht», sagt Hansjakob Schneider. 

Die Popularität von Internet-Chats 
oder Weblogs zeigt, dass der schrift-
liche Ausdruck und damit selbstver-
ständlich auch das Lesen unter Ju-
gendlichen einen hohen Stellenwert 
besitzt. «Man kann mit dem Einfluss 
von Eltern, Lehrern und den Freun-
den sicher nicht das ganze Lesever-
halten erklären», sagt Schneider. Ob 
ein Kind trotz widrigen Umständen 
zum Buch greift, hängt wahrschein-
lich auch von Persönlichkeitseigen-
schaften ab.

Buben sind benachteiligt

Die Wissenschafter haben in der Ver-
gangenheit Unterschiede zwischen 
Jungen und Mädchen festgestellt, 
was die Lesefähigkeit betrifft. Sie 
vermuten, dass Mädchen und Jun-

gen auf unterschiedliche Art und Weise zum Lesen angeregt 
werden. Einen Einfluss könnte zum Beispiel die Schullektüre 
haben. Auf dem Stundenplan stehen häufig Bücher, die rea-
listische Themen zum Inhalt haben. Das ist aber Stoff, für 
den sich eher Mädchen interessieren. «Jungen bevorzugen 
Abenteuergeschichten», sagt Andrea Bertschi-Kaufmann. 
Der Lesestoff macht Mädchen den Einstieg ins Lesen leichter. 
Eine Rolle könnte auch die Tatsache spielen, dass in der Pri-
marschule kaum noch von Männern, sondern hauptsächlich 
von Lehr-erinnen unterrichtet wird. Gerade in der Pubertät, 
wenn sich die Buben auch vom Vorbild Mutter lösen und ver-
mehrt männliche Rollenbilder suchen, könnte sich das ver-
heerend auf die Bereitschaft zum Lesen auswirken: Ihnen 
fehlt das männliche Vorbild, das liest.

Bei Buben lässt sich zudem noch ein anderer Zu-
sammenhang finden: Je stärker sie altertümlichen Rollenkli-
schees anhängen, wonach die Domäne der Frau Kinder, Kü-
che, Kirche sei, desto weniger interessiert sind sie am Lesen. 
«Machos lesen nicht», sagt Schneider.

Am besten lässt sich in der Schule die Lesebereit-
schaft über ein individuelles Eingehen auf die Kinder fördern. 

Lehrerinnen und Lehrer sollten sich 
danach erkundigen, welche Themen 
die Schülerinnen und Schüler lesen, 
und ihnen dann Tipps geben, welche 
anderen Bücher sie wahrscheinlich 
auch noch interessieren könnten.
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Mit Lektüren sind zunächst meist die Bücher gemeint. Sie sind allerdings nur ein Teil des heutigen Leseangebots.

Forschung an einem komplexen Thema muss  

interdisziplinär sein 

Für die Erforschung der Lesefähigkeit sind die Methoden und Kom-

petenzen verschiedener Zweige der Wissenschaft gefragt. Deshalb 

arbeiten im Projekt verschiedene Fachgebiete zusammen: Hans- 

jakob Schneider und Andrea Bertschi-Kaufmann bringen als Mit-

glieder des Forschungsschwerpunkts Zentrum Lesen die Lesefor-

schung ein. Annelies Häcki-Buhofer vom Deutschen Seminar der 

Universität Basel betreut als Linguistin den Untersuchungsteil 

«Schreiben». Wassilis Kassis ist Privatdozent an der Abteilung Päd-

agogik der Universität Basel und leitet den Forschungsschwerpunkt 

«Diversity» an der Pädagogischen Hochschule FHNW. Er verantwor-

tet zusammen mit dem Sonderpädagogen Winfried Kronig von der 

Pädagogischen Hochschule Bern die erziehungswissenschaftlichen 

und psychologischen Aspekte der Untersuchung. Die disziplinären 

Teams koordinieren ihre Fragestellungen, die Datenerhebung und 

-auswertung miteinander. 

Lesen für Kinder 

Nach der Veröffentlichung der ersten PISA-Studie 2003 ist das Thema 

«Lesen» von Kindern und Jugendlichen stark in das öffentliche Be-

wusstsein gerückt. Plötzlich fanden sich das Leseverhalten und die 

Auswahl der Lektüre auf der politischen Agenda. Eine grosse Zahl 

von Institutionen ist in der Zwischenzeit in der Leseförderung aktiv: 

Das Zentrum LESEN beschäftigt sich in Theorie und Praxis mit dem 

Lesen. Es informiert über aktuelle Forschungsergebnisse und führt 

literarische Veranstaltungen durch. www.zentrumlesen.ch

Angebote zur Leseförderung in der Schweiz hat der Bücherbus zu-

sammengestellt. Auf www.buecherbus.ch/?page=71 hat das Projekt 

des Kantons Zug eine Liste mit Aktionen zur Leseförderung in der 

Schweiz präsentiert. In Deutschland kümmert sich die Stiftung Le-

sen www.stiftunglesen.de um die Leseförderung und bietet Eltern 

und Lehrpersonen interessante Angebote.

Projektteam
Von der Pädagogischen Hochschule FHNW: Prof. Dr. Hans- 
jakob Schneider; Prof. Dr. Andrea Bertschi-Kaufmann, Insti-
tut Forschung und Entwicklung, PD Wassilis Kassis, Institut 
Forschung und Entwicklung, auch Abteilung Pädagogik der 
Universität Basel.
Von der Universität Basel: Prof. Dr. Annelies Häcki-Buhofer, 
Deutsches Seminar der Universität Basel.
Von der Pädagogischen Hochschule Bern: PD Dr. Winfried 
Kronig.

Internationale Projektpartnerin
Prof. Dr. Cornelia Rosebrock, Universität Frankfurt

Finanzierung
NFP-56, CHF 378'586

Dauer
1.10.2005 – 30.9.2008

Pädagogische Hochschule
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Es gibt mindestens drei gute Gründe, 
warum Forschung und Entwicklung der 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung neu 
zum Kernauftrag der Pädagogischen 
Hochschulen gehört. Der erste liegt in 
den Themen und Problemen der Schule 
selber. Wer lehrt, wird mit immer neu-
en ungelösten Fragen und Problemen 
konfrontiert, die aufgearbeitet und er-
forscht sein wollen, wenn man verant-
wortungsvoll und praktisch wirksam 
und nicht bloss überzeugungsgelei-
tet Lehrerinnen und Lehrer ausbilden 
will. Das Feld der Schule ist ein Feld 
der Meinungen und der persönlichen 
Überzeugungen wie kaum ein anderes. 
Was uns bestätigt, hat unsere volle Auf-
merksamkeit, was unseren Ansichten 
widerspricht, das übersehen wir leicht 
und tun es als unmassgeblich ab. Umso 
wichtiger ist deshalb, dass Lehrerin-
nen und Lehrer über die Entstehung 
von Meinungen und Überzeugungen 
etwas wissen; dass sie in der Ausbil-
dung etwas erfahren über die metho-
dische Überprüfung und Kontrolle von 
Meinungen. Das ist der zweite Grund, 
warum in der Lehrerinnen- und Lehrer-
bildung geforscht werden muss: Es geht 
um die Entwicklung und Förderung ei-
ner steten Bereitschaft, die eigenen An-
sichten und Meinungen zu überprüfen, 
eines Ethos des eigenen Weiterlernens. 
Schliesslich ermöglichen Forschung 
und Entwicklung praktische Erfahrung 
im Umgang mit Wissen, das anderswo 
produziert und bereitgestellt wird. Die 
Fähigkeit, fremdes Wissen und Informa-
tionen auf deren Wert, deren Reichwei-
te und Bedeutung zu überprüfen, gehört 
zu den eigentlich bildenden Schlüssel-
kompetenzen in der modernen Wissens-
gesellschaft. Solche Bildung ist ohne 
Forschung und Entwicklung kaum noch 
realisierbar. Im Sinne dieser dreifachen 
Fundierung, einer sachlich-praktischen, 
einer ethisch-moralischen und einer 
bildenden, wurde der Leistungsbereich 
Forschung und Entwicklung in den letz-
ten Jahren an der Pädagogischen Hoch-
schule sukzessive und systematisch 
aufgebaut.

Für die Strategie der nächsten Jahre 
sind drei Aspekte von zentraler Bedeu-
tung: Zunächst soll die Pädagogische 
Hochschule FHNW für Studierende al-
ler Kategorien, für die Öffentlichkeit 
und für die scientific community durch 
einige wenige Forschungsschwer-punk-
te, in denen sie sich durch Exzellenz 
auszeichnet, national und interna-
tional deutlich sichtbar sein. Diese 
Forschungsschwerpunkte bearbeiten 
Kernthemen der Lehrerinnen- und Leh-
rerbildung, also didaktische Themenfel-
der sowie Fragen der Steuerung und der 
Qualitätssicherung von Schulen. Diese 
Forschungsschwerpunkte werden orga-
nisatorisch im Institut Forschung und 
Entwicklung zusammengefasst. Zwei-
tens soll in den Instituten der Aus- und 
Weiterbildung ein breiteres Themen-
feld an kleineren Projekten bearbeitet 
werden, die eng mit Aus- und Weiter-
bildungsmodulen verbunden sind. Um 
Forschung und Entwicklung auf hohem 
Niveau mit Kontinuität zu gewährleis-
ten, werden dem F&E-Bereich zudem 
mehr finanzielle Mittel zur Verfügung 
gestellt, und die Nachwuchsförderung 
soll intensiviert werden.

Mit der Umsetzung dieser Strategie 
wird Forschung an der Pädagogischen 
Hochschule der FHNW noch deutlicher 
sichtbar werden als heute, und in der 
Bildungsforschung Schweiz wird die 
Pädagogische Hochschule FHNW zu ei-
nem der wichtigen Forschungszentren 
werden.

Prof. Dr. Rudolf Künzli
Direktor der Pädagogischen 
Hochschule FHNW

Forschungsstrategie

Mit einer klaren Strategie will die Pädagogische Hochschule der FHNW in 
der Bildungsforschung Schweiz ein wichtiges Zentrum werden. 
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Jugendgewalt im Zusammenhang mit sozioökologi-
schen, familiären und schulischen Sozialisationspro-
zessen und -strukturen

Fragestellung: Die Verletzung einer grundlegenden, die mo-
dernen Gesellschaften charakterisierenden Norm, des Ver-
zichts auf private Gewalt zugunsten ihrer Monopolisierung 
durch den Staat indiziert ein ernst zu nehmendes zivilisa-
torisches Defizit einzelner sozialer Gruppen. Und man kann 
sich fragen: Wodurch charakterisieren sich soziale Gruppen, 
die diese grundlegende Norm verletzen? Unter welchen Be-
dingungen bilden sich solche Gruppen heraus? Stehen diese 
Bedingungen in einem Zusammenhang mit dem gesamtge-
sellschaftlichen, durch zunehmende Individualisierung, Plu-
ralisierung und Globalisierung geprägten Wandel?

Projektteam
PD Dr. Wassilis Kassis, Prof. Dr. Anton Hügli, 
Michèle Thommen, lic. phil.
Alle: Institut Forschung und Entwicklung, Schwerpunkt 
«Diversity», und Abteilung Pädagogik der Universität Basel

Schlüsselwörter
Jugendgewalt, Gewalt in der Schule, Zusammenarbeit 
Elternhaus und Schule, Klassenklima, Geschlechterrollen-
stereotype

Finanzierung
Anfangs durch die Universität Basel, danach im Rahmen 
des Schwerpunktes «Diversity» an der Pädagogischen Hoch-
schule FHNW

Dauer
2001 – 2005

Publikationen
Verschiedene Publikationen von PD Dr. Wassilis Kassis: Seine 
umfangreiche Publikationsliste ist im Internet aufgeführt: 
www.google.ch anwählen, Wassilis Kassis eingeben. 

Das Untersuchungsthema
Schule und Familie gelten als zwei der wichtigsten Sozia-
lisationsinstanzen im Entwicklungsprozess von Kindern 
und Jugendlichen. Welcher Einfluss ihnen de facto bei der 
Gewaltentwicklung von Heranwachsenden zukommt, konn-
te seit den späten siebziger Jahren durch verschiedene Un-
tersuchungen empirisch erhellt werden. Im Rahmen dieses 
Forschungsprojekts ist untersucht worden, inwieweit die 
Qualität von sozialen Netzwerken (Nachbarschaft), fami-
liären Prozessen und das Schulklima Einfluss auf die Ge-
waltbereitschaft von Heranwachsenden haben und wie das 
Zusammenspiel zwischen diesen sozialen Systemen hin-
sichtlich ihrer Integrationsleistung verbessert werden kann. 
Hierfür ist von einem sozialökologischen Ansatz ausgegan-
gen worden, der auf der Annahme basiert, dass individuelles 
Verhalten nur im kontextuellen Zusammenhang angemessen 
verstanden werden kann. Neuere Studien haben nämlich ge-
zeigt, dass die Ursachen von Jugendgewalt nicht alleine in 
den soziostrukturellen Gegebenheiten, in denen die Jugend-
lichen heranwachsen, zu sehen sind, sondern auch stark vom 
Bewältigungsverhalten der Individuen abhängen, die ihrer-
seits als das Ergebnis eines Interaktionsprozesses des sich 
entwickelnden Individuums mit dem sozialen Kontext (wie 
z.B. Familie, Nachbarschaft oder Schule) betrachtet werden 
können. Es konnte dabei bestätigt werden, dass ein enger 
Zusammenhang zwischen dem Ausmass und der Qualität so-
zialer Ressourcen, der individuellen Lebensführung und der 
Jugendgewalt besteht. Dabei geht es uns keineswegs um die 
Verschiebung der Verantwortlichkeit vom handelnden Indi-
viduum auf das soziale Umfeld. Jedoch gilt es beide Ebenen 
ins Blickfeld zu rücken und eine integrierende Erklärungs-
weise anzustreben. 

Ziel des Projektes war das Erkennen der Wirkungszusam-
menhänge zwischen den verschiedenen Merkmalen der 
schulischen (z.B. des Schulklimas), familiären (z.B. des Er-
ziehungsstils) und der gesellschaftlichen (z.B. Qualität und 
Quantität von sozialen Netzwerken) Umwelt.

Die Ergebnisse
Gewalterfahrungen, so die Kürzestkonklusion aus dieser 
Arbeit, fussen weder primär auf individuellen Defiziten der 
einzelnen Jugendlichen, noch sind sie ein hinreichender 
Hinweis auf soziale Desintegrationserscheinungen. Gewalt 
in der Schule entsteht aus dem konfigurativen Wechselspiel, 
von gesellschaftlichen Strukturen, organisatorischen Abläu-
fen der Schule und Eigenschaften von konkreten Personen.

Pädagogische Hochschule
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Evaluation der Einführung der grossen Blockzeiten in 
der Stadt Solothurn

Die Stadt Solothurn hat in ihren Schulen und Kindergärten 
Blockzeiten eingeführt. In einem ersten Evaluationsbericht 
hat das Forschungsteam des Schwerpunkts «ausserfamilia-
le Bildung und Betreuung» die Erfahrungen der Lehrperso-
nen und der Schulleitungen nach dem ersten Schuljahr mit 
Blockzeiten in Kindergarten und Schule dargestellt. Insge-
samt beteiligten sich 110 Lehrpersonen aus der Stadt Solo-
thurn an der Evaluation.

Projektteam
Prof. Dr. Marianne Schüpbach, Melanie Bolz, dipl. Päd.,
Corina Wustmann, dipl. Päd.,
Alle: Institut Forschung und Entwicklung, Schwerpunkt 
Bildung der 4- bis 8-jährigen Kinder, ausserfamiliale Bildung 
und Betreuung

Schlüsselwörter
Blockzeiten in Schule und Kindergarten, Tagesstrukturen, 
4-Stunden-Unterrichtsmodelle, schülerzentrierte und 
geleitete Aktivitäten, Zufriedenheit der Lehrpersonen, 
Evaluation

Finanzierung
Schuldirektion der Stadt Solothurn

Dauer
2005 – 2007

Publikationen
Schüpbach, Marianne; Bolz, Melanie: «Evaluation der Ein-
führung der Grossen Blockzeiten in der Stadt Solothurn. 
Erster Zwischenbericht September 2005», unveröffentl. Be-
richt, 2005. | Schüpbach, Marianne; Bolz, Melanie: «Block-
zeiten in der Stadt Solothurn». In: Schulblatt Aargau und 
Solothurn, 22, 2005.

Blockzeiten werden begrüsst
Hauptfazit dieser ersten Evaluation ist, dass die Lehrperso-
nen die Einführung der Blockzeiten insgesamt weitgehend 
begrüssen. 

Viele empfinden die geänderten Tagesstrukturen als eine not-
wendige Anpassung an gesellschaftliche Bedürfnisse und 
würden auch einen Ausbau begrüssen. Besonders positiv 
fallen einzelne beruhigende Aspekte der Blockzeiten auf, in 
erster Linie die Schaffung des Gefässes Morgenkreis. Dieser 
schafft die Möglichkeit, dass sich alle Kinder vor Beginn des 
Unterrichts zunächst mit der Klassenlehrperson im Kreis 
versammeln können. Organisatorisch dient dies dazu, den 
Tagesablauf zu besprechen, Vorgehensfragen zu klären und 
die gemeinsamen und individuellen Lern- und Arbeitspro-
zesse zu planen und zu koordinieren. Insgesamt werden die 
Zeitstrukturen überwiegend positiv eingeschätzt. Einziger 
Wermutstropfen hier sind die kürzeren Blöcke für den Kin-
dergarten, insbesondere das Angebot für die 5-Jährigen wird 
einige Male als unzureichend kritisiert.

Das für die Unterstufe neu eingeführte Teamteaching findet 
guten Anklang bei den Lehrpersonen. Durch Blockzeiten und 
Teamteaching halten neue Lehr- und Lernformen Einzug im 
Kindergarten und in der Primarschule, die zu einer verbes-
serten Individualisierung des Unterrichts führen.

Blockzeiten können das Mass der Zusammenarbeit der Lehr-
personen mindestens auf einem gleich bleibend hohen Ni-
veau etablieren. Es besteht gar eine Tendenz zur Verbesse-
rung. So ist denn auch das Belastungsniveau, trotz einiger 
geringfügiger Zunahmen, eher niedrig und die allgemeine 
Zufriedenheit relativ hoch.

Rhythmisierung des Unterrichts
Mit den Blockzeiten neu eingeführt wurde eine verstärk-
te Rhythmisierung des Unterrichts mit einer Aufteilung in 
schülerzentrierte und geleitete Aktivitäten. Unter «geleite-
ten Aktivitäten» wird ein Unterricht verstanden, bei dem die 
Lehrperson neue Lehrinhalte einführt und neue Arbeitstech-
niken und Grundfertigkeiten erstmals übt. Die schülerzen-
trierten Aktivitäten zeichnen sich durch ein reichhaltiges 
Angebot mit vielen Anregungen und besonderen Förder-
massnahmen aus. Die Kinder verteilen sich auf verschiedene 
Lehrpersonen, besuchen den Werk- und Religionsunterricht, 
die Logopädie oder den speziellen Förderunterricht. Die Kin-
der, die bei der Klassenlehrperson verbleiben, können sich 
entsprechend ihren Fähigkeiten individuellen Arbeiten an-
nehmen. Diese Unterteilung des Unterrichts in zwei Phasen 
wird von den Lehrpersonen zweiseitig gesehen. Als positiv 
werden die erweiterten Möglichkeiten des Lehrens und Ler-
nens betrachtet, kritisch angemerkt wurden hierbei zu star-
re Zeitvorgaben. Auch besteht offenbar ein gewisser Bedarf 
an entsprechender Weiterbildung und Beratung in diesem 
Themenbereich ebenso wie zum Teamteaching.

Am Ende des nun laufenden Schuljahres und des Schuljahres  
2006/07 werden in zwei weiteren Evaluationen auch die  
Kinder und ihre Eltern sowie Behörden in die Befragung mit 
einbezogen. 
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Tramhaltestelle Voltaplatz: Je länger Bewohner/-innen an einem Ort verweilen, desto grösser ihr Beitrag zur nachhaltigen Quartierentwicklung. 
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Hochschule für Soziale Arbeit

«Forschung in Sozialer Arbeit ermöglicht 
und unterstützt soziale Innovation, die von hoher 
gesellschaftlicher Relevanz ist.»

Prof. Dr. Luzia Truniger
Direktorin der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW

60 Hauptprojekt

 Auf Beziehungen bauend Quartiere unterstützen
 Vom Zusammenhang zwischen sozialem Kapital und nachhaltiger Siedlungsentwicklung

67 Forschung in der Sozialen Arbeit – ein Einblick

68 Weitere Projekte
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Im Bruderholz: Die mehr oder weniger sichtbaren  
Beziehungsgeflechte werden später untersucht. 

Es stimmt, die Häuserfassaden im Basler Quartier St. Jo-
hann sind fleckig schwarz verfärbt, und diejenigen im Basler 
Bruderholz zeigen fast unverfälscht die Bemalungsfarbe. Es 
stimmt auch, dass es hier im St. Johann lärmig ist: Last- und 
Kleinwagen verstopfen die Elsässerstrasse, und vom Volta-
platz her werden noch jahrelang die Presslufthämmer der 
Grossbaustelle dröhnen, während das Vogelgezwitscher im 
Bruderholz fast aufdringlich laut ist. Auch Parks, Gärten, so-
gar Vorgärten, sind hier kaum zu sehen, während das Bru-
derholz eine grüne Oase ist, gesprenkelt mit weit auseinan-
der liegenden Häusern und Strassen.

St. Johann und das Bruderholz: zwei Quartiere in 
einer von drei Städten, in denen die Hochschule für Soziale 
Arbeit der FHNW gemeinsam mit der Hochschule für Tech-
nik Rapperswil ein gross angelegtes Forschungsprojekt über 
den Zusammenhang von sozialem Kapital und nachhaltiger 
Entwicklung angesiedelt hat. Die 
Forscher/-innen aus sechs Diszi-
plinen wollen im Rahmen ihres Na-
tionalfondsprojektes Grundlagen 
schaffen, mittels deren Verwaltun-
gen eine ökonomisch, ökologisch 
und sozial nachhaltige Entwicklung 
ihrer Quartiere unterstützen, erhal-
ten und mehren können. 

Ja, die unmittelbar sichtba-
ren Probleme von St. Johann rufen 
nach Lösungen. Es ist das aktuel-
le Brennpunktquartier Basels. Im 
Bruderholz dagegen sieht die Stadt 
Basel weniger Handlungsbedarf. Es 
gilt als Musterquartier. Gemeinsam 
ist jedoch beiden Stadtteilen, dass 
sie Wohn- und Lebensgemeinschaf-
ten bilden. Beide sind so genannte 
Communities, in denen die Men-

Auf Beziehungen bauend Quartiere unterstützen

Am Beispiel der Basler Quartiere St. Johann und Bruderholz, die unterschiedlicher nicht sein können, 
weist ein Team von Forscherinnen und Forschern in einem faszinierenden Projekt den Zusammenhang zwischen 
sozialem Kapital und nachhaltiger Siedlungsentwicklung nach.

schen ihre Vorstellungen von einem lebenswerten Alltag in  
Beziehungen zueinander organisieren. Diese drücken sich 
wiederum mehr oder weniger sichtbar aus – entsprechend 
etwa der Phantasie, Kultur, der Möglichkeiten oder Lebens-
umstände der Quartierbewohner. 

Ein ganzes Quartier trifft sich 
im St. Johannspark

«Dies ist der St. Johannspark, eine der beiden einzigen öf-
fentlichen Grünflächen in diesem Quartier», erklärt Mat-
thias Drilling, Dozent an der Hochschule für Soziale Arbeit 
der FHNW und Leiter des interdisziplinären Projektes. «Das 
Bruderholz dagegen hat mindest doppelt so viel Grünfläche.» 
Allerdings bestehe die Tendenz, dass durch immer weitere 
Überbauungen immer mehr privatisiert werde. 

Der kleine Park gleich hin-
ter dem St. Johannstor ist gut über-
schaubar und fast leer. «Im Sommer 
wimmelte es hier von Leuten», er-
innert sich Drilling. «Hier treffen 
sich die unterschiedlichsten Grup-
pen: Fussball spielende Jugendliche,  
Mütter mit ihren Kindern, Leute aus 
dem Altersheim gleich nebenan, Tür-
kinnen, die hier in der Öffentlichkeit 
Deutsch lernen, und viele mehr.» Er 
erklärt weiter: «Öffentliche Grünflä-
chen sind Treffpunkte für die örtli- 
che Bevölkerung. Hier tauschen sich  
die Bewohner aus, erzählen von ihren 
Freuden und Sorgen, hier entstehen 
Ideen, aber auch Nutzungskonflikte.» 
Wenn sie nicht mit Ausschliessung 
oder Aggressionen endeten, seien sie 
sehr wichtig, erklärt Drilling: «Denn 

Das soziale Kapital

Der Begriff des sozialen Kapitals geht auf Pierre Bourdieu zurück, 

einen der renommiertesten französischen Soziologen des 20. Jahr-

hunderts. Nach ihm besteht das soziale Kapital einerseits aus dem 

so genannten Beziehungskapital. Dies sind Familie, Freunde oder 

Nachbarn. Andererseits zählen auch das Image, die Sicherheit oder 

Sauberkeit eines Quartiers zum sozialen Kapital. Sie werden das 

Systemkapital genannt.

Das Beziehungskapital eines Menschen hängt jedoch auch davon ab, 

wie er in Beziehung zu anderen Menschen treten will und kann. An-

dererseits besteht ein Zusammenhang zwischen dem Systemkapital 

und der Geschichte eines Quartiers, seiner Bevölkerung, den vor-

handenen Arbeitsplätzen oder Vereinsaktivitäten. Wie sich das sozi-

ale Kapital mit all seinen Aspekten jedoch entwickeln kann, darauf 

hat die Privatwirtschaft und Politik einer Stadt dadurch, dass sie 

Rahmenbedingungen für Entwicklungen schaffen, entscheidenden 

Einfluss.

Das beschriebene Forschungsprojekt geht nun davon aus, dass die-

ses soziale Kapital eines Quartiers für die nachhaltige Entwicklung 

eine wichtige Rolle spielt. 

Text Gabriele Aebi  Bild Theo Scherrer
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Grossbaustelle Nordtangente: «Beziehungen, die an Treffpunkten entstehen, errungen oder gefestigt werden, sind ein (zunächst unsichtbarer) Teil des  
sozialen Kapitals eines Quartiers», erläutert der Dozent Matthias Drilling. 
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Wasserstrasse, St. Johann: Quartierentwicklung braucht 
eine Identifikation von Seiten der Bewohner/-innen. 

sie geben den Bewohnern Gelegenheit, voneinander zu ler-
nen.» In einem Quartier, in dem über 40 Prozent Ausländer/-
innen leben und über 70 verschiedene Sprachen gesprochen 
werden, sei dies unabdingbar.

Die Anzahl der öffentlichen Grünflächen und ihre 
Nutzung oder auch Übernutzung charakterisieren unter an-
derem ein Quartier. Es ist einer von vielen Punkten, die in 
dieser ersten Phase des zweieinhalb Jahre dauernden For-
schungsprojektes erfasst werden sollen. Neben Drilling wer-
ten sieben weitere Forscher/-innen die Daten der drei Stadt-
verwaltungen und der statistischen Ämter aus. Sie werden zu 
Tabellen und speziellen Karten verarbeitet. Da kommt auch 
das Fachwissen der Forschenden aus den verschiedenen Dis-
ziplinen zu tragen. Denn während Drilling Geograph ist, ist 
Carlo Fabian Sozialpsychologe, Barbara Schürch Ethnologin, 
Roman Page und Peter Sommerfeld Soziologen, alle an der 
FHNW, Thomas Matta Architekt und Raumplaner, Hans Ru-
dolf Arm Ökonom und Alma Sartoris Spezialistin für geogra-
phische Informationssysteme, alle drei an der Hochschule 
für Technik in Rapperswil. Gemeinsam analysieren sie die 
verschiedenen Quartiere nach den unterschiedlichsten Ge-
sichtspunkten. 

Unscheinbar, doch wichtig: 
die Kompostsammelstelle

«Beziehungen, die an diesen Treffpunkten entstehen, errun-
gen oder gefestigt werden, sind ein (zuerst unsichtbarer) Teil 
des sozialen Kapitals eines Quartiers», erklärt Drilling und 
geht ein paar Schritte die Elsässerstrasse hinunter. Plötzlich 
schwenkt er in ein schmales Weglein ein und bleibt wieder 
stehen. Er weist auf einen kleinen, 
eingezäunten Platz, auf dem zwei mit 
einer Plache bedeckte Holzgehege 
stehen: eine Kompostsammelstelle. 
Drilling: «Hier haben die Beziehun-
gen unter einigen Bewohnern im St. 
Johann in einer Kompostgruppe ei-
nen sichtbaren Ausdruck gefunden.»

Er weist auf ein kleines 
Schild neben dem Eingang zur Sam-
melstelle: Wenn man genau hin-
schaut, kann man die Adresse der 
Ansprechperson der Kompostgruppe 
lesen. Drilling: «Diese Frau hat eine 
gewisse Verantwortung übernom-
men – Verantwortung indirekt auch 
für einen sorgfältigen, nachhaltigen 
Umgang mit dem eigenen Abfall.» 
Mitmachen können alle, die wollen. 
Wer den Kompost einfach abliefere, 

zahle eine geringe Gebühr, für diejenigen, die ihn pflegen hel-
fen, sei die Abgabe gratis. Auch diese Kompostgruppe gehört 
zum sozialen Kapital eines Quartiers.

Die Stadtverwaltung hat die Kompostsammelstelle 
nicht befohlen oder gegründet. Die Quartierbewohnenden 
haben sich selbständig organisiert. Welche Leute und Volks-
gruppen sich hier mit welchem Engagement beteiligen, wer-
den die Forscher/-innen noch untersuchen. Drilling: «Die 
Stadt unterstützt die Idee, indem sie den Platz am Rande des 
St. Johannsparks zur Verfügung stellt.» Dies sei eine Mög-
lichkeit, auf dem sozialen Kapital in einem Quartier aufbau-
end, etwas für eine nachhaltige Entwicklung zu tun. «Auch 
hier gilt», fährt der Dozent der FHNW fort, «dass mit dieser 
Sammelstelle auch andere Leute für den Umgang mit dem 
eigenen Abfall sensibilisiert werden können.» 

Unterschiedliche Strategien, Meinungen 
und Konsensfindungen

Eine andere Strategie, nämlich eine Top-down-Strategie, ver-
folgt die Stiftung Habitat mit einem grossen Wohnhaus auf 
der gegenüberliegenden Seite der Strasse. Das einst besetzte 
Haus musste einem Neubau weichen. «Hier sollen dereinst 
Wohnungen entstehen, die das Quartier St. Johann mit sei-
ner Bevölkerungsstruktur abbilden», erzählt Drilling. «Das 
heisst, es wird anhand der Mietzinse geschaut, dass sich 
sowohl reichere als auch ärmere Leute diese Wohnungen 
leisten können.» Ein Subventionsmodell würde hierbei gute 
Dienste leisten.

«Diese Stadt wird von Faschisten regiert, das Haus 
hier wird noch einmal gesprengt!», ruft da plötzlich ein jun-

ger Mann in blauer Jeansjacke. Dril-
ling ordnet diesen Zwischenruf so-
fort ein: «Dies zeigt, wie emotional 
die Diskussion über dieses Quartier 
ist und wie verschieden die Meinun-
gen über dessen Entwicklung sind.» 
Deshalb sei eine Untersuchung der 
verschiedenen Bedürfnisse so wich-
tig. Im gesetzteren Quartier Bruder-
holz dagegen ist die Konsensfindung 
viel weiter fortgeschritten. Die Be-
wohnenden haben sich weitgehend 
über die Identität ihres Quartiers 
geeinigt. Drilling: «Auch die Iden-
tität eines Quartiers ist Teil seines 
sozialen Kapitals. Wie es in Mus-
terquartieren mit der nachhaltigen 
Entwicklung zusammenhängt, wer-
den wir im zweiten Teil des Projekts 
untersuchen.»

Nachhaltige Entwicklung

Spätestens seit der Weltgipfelkonferenz der Vereinten Nationen 

in Rio de Janeiro im Jahre 1992 besteht grundsätzlich ein Kon-

sens, dass die Welt eine nachhaltige Entwicklung anstreben sollte –  

und zwar in lokalen Kontexten. Weitere internationale Konferen-

zen stellten fest, dass den Städten und ihrer Entwicklung punkto 

Nachhaltigkeit eine besondere Rolle zukommt: «Denn gerade in den 

Städten werden viele der Ungleichgewichte verursacht, die unsere 

moderne Welt schädigen», hält etwa die Charta von Aalborg im Jah-

re 1994 fest. In diesen Konferenzen fanden Städte und Gemeinden 

jene Handlungsanweisungen, welche die Umsetzung der Prinzipien 

der Nachhaltigkeit zu erleichtern beabsichtigen.
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Soziales Kapital im Bruderholz: Ein wesentlicher Teil des Lebens spielt sich ausserhalb des Quartiers ab. Am Morgen in der Nähe des Wasserturms.
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Voltaplatz: Die Aufwertung Kleinbasels kostete Millionen. 
Diese fehlen heute für St. Johann. 

Wer lange in einem 
Quartier wohnt, hilft es mitgestalten

Natürlich hat jede grössere Stadt unweigerlich Brennpunkt-
Quartiere wie das St. Johann. Wie die grossenteils herunter-
gekommenen Fassaden zeigen, leben hier viele arme Leute. 
Drilling relativiert den trostlosen Eindruck jedoch gleich. 
Auch im St. Johann gebe es gutbürgerliche Strassenzüge, 
gleich neben solchen, in denen eine starke Fluktuation der 
Bewohner stattfindet. Damit all diese Leute im Quartier blei-
ben, braucht es eine Identitätsfindung. Drilling: «Eine nach-
haltige Entwicklung ist nur dann möglich, wenn wenigstens 
ein Teil der Bewohner/-innen über längere Zeit hier wohnen 
bleibt.» 

Das Forschungsprojekt geht nun von einem engen 
Zusammenhang zwischen dem sozialen Kapital und nachhal-
tiger Quartierentwicklung aus. Sie postulieren weiter, dass je 
nach Geschichte und Struktur eines Quartiers soziales Kapi-
tal in unterschiedlicher Intensität und Qualität vorhanden 
ist. Als individuelles und kollektives Gut wirkt es sich auf 
eine nachhaltige Entwicklung des 
Quartiers aus. Das heisst: Je besser 
das soziale Kapital formell und in-
formell zusammengeschlossen ist, 
umso grösser ist der Nutzen für das 
Quartier. 

Dies war im Bruderholz von 
Anfang an der Fall. Hier wohnten 
seit jeher höher gestellte Leute, die 
nicht im Quartier selbst arbeiteten. 
Entsprechend gilt die Lebensquali-
tät als sehr hoch. Andererseits gibt 
es im Bruderholz nur sechs Lebens-
mittelgeschäfte, zwei Gaststätten, 
eine Apotheke und drei Coiffeur-
salons. Ein wesentlicher Teil des 
Lebens spielt sich also ausserhalb 
des Quartiers ab. Ganz anders im 
Quartier St. Johann: Hier finden sich 
fast 30 Lebensmittelgeschäfte, 35 
Gaststätten, fünf Apotheken oder 20 
Coiffeursalons. Im Quartier St. Johann mit rund doppelt so 
vielen Einwohner/-innen wie im Bruderholz findet sich pro-
portional eine Vielzahl mehr an Geschäften. 

Umgekehrt gilt, dass je grösser der Nutzen des sozi-
alen Kapitals ist, desto länger bleiben die Bewohner/-innen 
dort wohnen. Sie beginnen, ihre Entwicklungsperspektiven 
häufiger und selbständiger zu äussern. Ausserdem investie-
ren sie mehr Zeit und übernehmen Verantwortung für eine 
nachhaltige Entwicklung des Quartiers. Je besser das so-
ziale Kapital in einem Quartier also organisiert ist und je 
mehr Bewohner/-innen in einem Quartier daran direkt oder 
indirekt teilhaben und -nehmen, desto besser sind seine Ent-
wicklungschancen.

Quartiere können nicht isoliert 
betrachtet werden

Inzwischen ist das Ende der Elsässerstrasse erreicht. Mat-
thias Drilling blickt über den Voltaplatz zum künftigen No-
vartis-Campus, der sich hinter einer Zeile von bunten Häu-
sern erhebt. Er erklärt: «Die grossen Städte gehen mit ihren 

Brennpunkt-Quartieren sehr unterschiedlich um.» Die einen 
wollen diese Quartiere aufwerten, so dass die Leute länger 
bleiben. Andere wollen den Ankommenden den Durchgang 
durch diese Quartiere möglichst angenehm gestalten. Und 
wieder andere überlassen die Quartiere einfach ihrer Ent-
wicklung.

Drilling: «Basel ist nun aber eine Stadt, die immer 
wieder mit viel Geld versucht hat, solche Quartiere aufzu-
werten.» Das Kleinbasel sei mit Millionen von Franken aufge-
wertet worden. Heute gilt es als Vorzeigequartier der Stadt-
verwaltung in Sachen Multikulturalität. «Mit der Aufwertung 
des Kleinbasels ist aber das Geld für eine Quartierentwick-
lung des St. Johann verloren gegangen», gibt Drilling zu be-
denken. Dies zeige, dass Quartiere nicht isoliert betrachtet 
werden können. Deshalb untersucht das gross angelegte For-
schungsprojekt in Luzern und Genf den Einfluss von je zwei 
Quartieren aufeinander, die direkt aneinander angrenzen. 

Grundlagen, um Verantwortung tragendes 
Handeln zu unterstützen 

Letztlich ist das Ziel des zweiein-
halbjährigen Projektes, ein Entwick-
lungsmodell zu erstellen mittels der 
Analyse von sechs Quartieren in den 
drei Städten Basel, Luzern und Genf. 
Bis es allerdings so weit ist, wird 
noch viel Wasser den Rhein runter-
fliessen. Nach rund fünf Monaten 
sind viele Daten über die Quartiere 
und ihre Bewohner/-innen gesam-
melt und bereits ausgewertet. Das 
heisst, die Quartiere wurden im 
städtischen Gefüge situiert und die 
spezifischen Quartierprofile erstellt. 
In der zweiten Phase sollen die 
mehr oder weniger sichtbaren Bezie-
hungsgeflechte der Bewohner/-in-
nen und ihr Ausdruck für das Leben 
im Quartier untersucht werden. Hier 
zeichnet sich bereits Erstaunliches 

ab. Während im Bruderholz bis jetzt knapp ein halbes Dut-
zend lokale Initiativen gefunden wurden, gibt es im Brenn-
punkt-Quartier St. Johann weit über drei Dutzend. 

Drilling wendet sich nun vom Voltaplatz ab und 
blickt die Elsässerstrasse zurück Richtung St. Johannstor: 
«Was die gesammelten Daten und künftigen Befunde bedeu-
ten, werden wir erst in gut zwei Jahren wissen. Wir hoffen 
jedoch, den Stadtverwaltungen zeigen zu können, wie sie das 
soziale Kapital eines Quartiers mehren und durch flankie-
rende Massnahmen in Verantwortung tragendes ökonomi-
sches, ökologisches und gesellschaftliches Handeln umset-
zen können – zum Wohle einer nachhaltigen Siedlungs- und 
Infrastrukturentwicklung.»
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Elsässerstrasse: Geschäfte im St. Johann verfolgen nicht nur ökonomische Ziele. Sie können auch Treffpunkte sozialen Lebens sein. 
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Am Morgen beim Wasserturm: Nachhaltige Quartierentwicklung darf nicht allein den Bewohner/-innen überlassen werden. Sie braucht flankierende Mass-
nahmen von Seiten der Stadtverwaltung. 

St. Johann in Zahlen 

– Im Norden von Industrie geprägt, im Süden buntes, 

 junges Wohnquartier

– Fläche: rund 225 Hektaren, davon 27 Prozent Grünflächen

– Bevölkerung: rund 17'900 Einwohner

– Bevölkerungsdichte: rund 267 Einwohner pro Hektare

– Ausländeranteil: knapp 42 Prozent

– knapp zwei Bewohner pro Wohnung 

– Wohnfläche pro Einwohner: 37 Quadratmeter

– Arbeitsstätten im Quartier: 669

Das Bruderholz in Zahlen 

– Grünes, hügeliges, lockeres Wohnquartier des gehobenen 

 Mittelstands

– Fläche: rund 260 Hektaren, davon 65 Prozent Grünflächen

– Bevölkerung: rund 8820 Einwohner

– Bevölkerungsdichte: knapp 75 Einwohner pro Hektare

– Ausländeranteil: 15 Prozent

– knapp über zwei Bewohner pro Wohnung 

– Wohnfläche pro Einwohner: 52 Quadratmeter

– Arbeitsstätten im Quartier: 197

Projektteam
Fachhochschule Nordwestschweiz, Hochschule für 
Soziale Arbeit:
– Prof. Dr. Matthias Drilling, Geograph (Gesuchsteller)
– Prof. Carlo Fabian, lic. phil., Psychologe
– Roman Page, lic. rer. soc., Soziologe
– Barbara Schürch, lic. phil. , Ethnologin
– Prof. Dr. Peter Sommerfeld, Soziologe
 
Hochschule für Technik Rapperswil, Institut für 
Raumentwicklung:
– Dr. Hans-Ruedi Arm, Ökonom
– Prof. Thomas R. Matta, Architekt/Raumplaner
– Alma Sartoris, lic. phil., Geographin

Projektpartner
– Dr. Dominik Keller, Amt für Umwelt und Energie im   
 Baudepartement Basel-Stadt
– Moritz Wandeler, Hochschule für Soziale Arbeit Luzern
– Marie-José Widmer, Service d’urbanisme ville de Geneve

Finanzierung
Schweizerischer Nationalfonds im Rahmen des NFP 54
«Nachhaltige Siedlungs- und Infrastrukturentwicklung»

Dauer
1.9.2005 – 31.3.2008

Publikationen
siehe http://www.nfp54.ch
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Im Rahmen der Fusion der bisherigen 
Teilschulen zur Fachhochschule Nord-
westschweiz FHNW nutzte der Bereich 
Soziale Arbeit die einmalige Chance, 
die Stärken und Kompetenzen über die 
Standorte hinweg zu bündeln und in 
fachlich-thematischen Instituten zu-
sammenzuführen. Die Potenziale der 
neuen Hochschule für Soziale Arbeit der 
Fachhochschule Nordwestschweiz – der 
grössten Hochschule für Soziale Arbeit 
in der Deutschschweiz – sind viel ver-
sprechend und der Leistungsausweis 
gerade in der Forschung eindrücklich. 

Forschung in der Sozialen Arbeit 
umfasst die Untersuchung sozialer Pro-
bleme und die Analyse der Lebenswelt 
und der Lebensbewältigung der Adres-
satinnen und Adressaten der Sozialen 
Arbeit, der Organisationen der Sozialen 
Arbeit und des professionellen Han-
delns der Sozialarbeiterinnen und So-
zialpädagogen sowie der gesellschaftli-
chen Funktion Sozialer Arbeit.

In all diesen Bereichen fokussiert 
sich die Forschung insbesondere auf 
das Verhältnis von Individuum und Ge-
sellschaft unter dem Gesichtspunkt der 
Entfaltung und Steigerung der Hand-
lungs- und Lebensmöglichkeiten der 
Individuen. 

Eine wichtige Voraussetzung der 
Lebensgestaltung ist die soziale Inte-
gration. Erst diese ermöglicht, an Res-
sourcen teilzuhaben, die zur Erfüllung 
von gesellschaftlich akzeptierten Le-
benszielen und zur Partizipation an so-
zialen Gemeinschaften und relevanten 
Systemen nötig sind. Integration steht 
damit für die Schaffung, Sicherung und 
Wiederherstellung eines Potenzials, das 
den Individuen zur Realisierung offen 
steht und unterschiedlich genutzt wer-
den kann. 

Unter «Ausschluss» werden im Ge-
genzug Prozesse verstanden, in denen 
Individuen in soziale Kategorien ein-
geordnet werden, die das Potenzial der 
Teilhabe und Partizipation an gesell-
schaftlich relevanten Bereichen und die 
Möglichkeit zur Mitbestimmung der Be-
dingungen der eigenen Lebensführung 

einschränken. Die Betroffenen werden 
so in ihrer individuellen Handlungsfä-
higkeit und in der Erreichung gesell-
schaftlich akzeptierter Lebensziele be-
einträchtigt.

Die Frage nach den unterschied-
lichen Ursachen von Ausschluss und 
nach den Bedingungen und Möglich-
keiten der Integration steht im Zentrum 
der hier vorgestellten Forschungs- und 
Entwicklungsprojekte der Hochschule 
für Soziale Arbeit.

Sie fokussieren sich auf die Zusam-
menhänge zwischen sozialem Kapital 
und nachhaltiger Siedlungsentwicklung, 
auf Integration und Ausschluss durch 
Segmentierung der Sozialhilfe, auf die 
Analyse der komplexen Dynamik von 
Integration und Ausschluss im Kontext 
individueller, sozialer und gesellschaft-
licher Faktoren, auf die Verschuldung 
und deren Prävention bei Jugendlichen 
und auf psychosoziale Probleme und 
Bedürfnisse von HIV-positiven Eltern 
und ihrer Kinder in der Schweiz im Rah-
men einer europäischen Studie.

Die Projekte zielen darauf, Wissen 
zu generieren, eine verbesserte Daten-
basis zur sozialen Lage zu gewinnen 
und Erkenntnisse für Interventionen 
abzuleiten – um die sozialpolitische 
Diskussion zur künftigen Ausgestaltung 
der Sozialhilfe zu fundieren, einen Bei-
trag zur Professionalisierung der Pra-
xis zu leisten, Qualifizierungsangebote 
zu schaffen und konkrete Massnahmen 
zu entwickeln.

Darüber hinaus laufen an der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW derzeit 
über 50 weitere Forschungsprojekte, die 
in einer eigenen Publikation der Hoch-
schule für Soziale Arbeit unter dem Ti-
tel «Soziale Innovation. Forschung und 
Entwicklung in der Sozialen Arbeit» 
präsentiert werden. Inhaltlich weisen 
diese Forschungs- und Entwicklungs-
projekte ein weites Spektrum auf, das 
von Schulsozialarbeit, Sucht- und Ge-
waltprävention, Jugendkriminalität, 
Arbeitsmarktintegration über ethische 
Entscheidungsfindung hin zur Quar-
tierentwicklung, zur Erfolgskontrolle 

der Staatsbeiträge in stationären Insti-
tutionen und zur Sozialberichterstat-
tung reicht.

Die laufenden Forschungsprojekte 
werden zu einem beachtlichen Teil vom 
Schweizerischen Nationalfonds geför-
dert und finanziell unterstützt. Wichtig 
sind im Weitern die Forschungs- und 
Entwicklungsprojekte, die im Auftrag 
von Stellen der öffentlichen Hand, von 
Organisationen, Verbänden oder Stif-
tungen durchgeführt werden. Den For-
scherinnen und Forschern ist es erfreu-
licherweise gelungen, sich sowohl in 
den anspruchsvollen Verfahren um die 
Vergabe von Forschungsförderungsmit-
teln des Schweizerischen Nationalfonds 
zu behaupten als auch zahlreiche Pro-
jektaufträge zu akquirieren und deren 
Finanzierung sicherzustellen. Dieser 
Erfolg ist nicht zuletzt Ergebnis der 
hervorragenden wissenschaftlichen 
Qualität wie auch der ausgeprägten An-
wendungsorientierung der Projekte. 

Auch die vielseitigen Kooperationen 
mit Forschungspartnern an Universitä-
ten und Fachhochschulen aus dem In- 
und Ausland und die Zusammenarbeit 
mit Bundesämtern, kantonalen Erzie-
hungs-, Gesundheits- und Fürsorgedi-
rektionen, Schulgemeinden, Spitälern, 
Heimen, städtischen Fachstellen und 
weiteren Organisationen zeichnet die 
Forschung in der Hochschule für Sozia-
le Arbeit aus. Die Kooperationen mit den 
Wissenschafts- und Praxispartnern do-
kumentieren die regionale Verankerung 
und die internationale Vernetzung.

Überdies leistet die Forschung in 
der Sozialen Arbeit in zweifacher Hin-
sicht einen Beitrag zur Innovation: Zum 
einen generiert sie Wissen zur innovati-
ven Gestaltung des Sozialen, zur Bear-
beitung komplexer Problemstellungen 
im nicht technologischen Bereich und 
zur Optimierung der Praxis. Zum an-
dern ist Innovation in der Wissenspro-
duktion selbst angelegt: In mehreren 
Forschungsprojekten der Hochschule 
für Soziale Arbeit steht nicht Wissens-
transfer, sondern kooperative Wissens-
bildung im Zentrum.

Forschung in Sozialer Arbeit ermög-
licht und unterstützt soziale Innovation, 
die von hoher gesellschaftlicher Rele-
vanz ist. Es gilt, sie prominent in den 
Blick der künftigen Entwicklung und 
Forschungsförderung zu nehmen. 

Prof. Dr. Luzia Truniger
Direktorin der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW

Forschung in der Sozialen Arbeit –  
ein Einblick
Soziale Arbeit soll Integration ermöglichen. Sie braucht Wissen,  
wie Menschen unterstützt und gefördert werden können. In den fünf vor-
gestellten Forschungsprojekten werden die Ursachen von Ausschluss und 
die Bedingungen von sozialer Integration untersucht.
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Die Dynamiken von Integration und Ausschluss
 
Die professionelle Begleitung von Menschen, die aus dem 
Gefängnis oder aus der stationären Psychiatrie entlassen 
werden, gestaltet sich angesichts der bislang dürftigen In-
formationsbasis über die Komplexität von Integrations- und 
Ausschlussprozessen in modernen Gesellschaften schwierig. 
Im Rahmen eines Forschungsprojektes der Hochschule für 
Soziale Arbeit der FHNW wird das Verständnis von Integra-
tionsprozessen vertieft und deren Begleitung durch Fach-
personen verbessert.

Projektleitung
Prof. Dr. rer. soc. Peter Sommerfeld, Institut für 
Professionsforschung und kooperative Wissensbildung

Projektteam
Lea Hollenstein, lic. phil. I, dipl. Sozialarbeiterin, 
Institut für Professionsforschung und kooperative 
Wissensbildung
Raphael Calzaferri, lic. phil. I, dipl. Sozialarbeiter, 
Institut für Professionsforschung und kooperative 
Wissensbildung

Schlüsselwörter
Integrations- und Ausschlussprozesse, Methoden-
entwicklung/Zeitreihenverfahren, Handlungsfelder der 
Sozialen Arbeit

Projektpartner
– Prof. Dr. med. Dr. phil. Paul Hoff, Psychiatrische  
 Universitätsklinik, Zürich, Sektor West, stv. Klinischer 
 Direktor
– Michael Imhof, lic. phil., Amt für Freiheitsentzug und  
 Betreuung des Kt. Bern, Abteilung Bewährungshilfe,  
 Co-Leiter

Finanzierung
Schweizerischer Nationalfonds, Nationales 
Forschungsprogramm 51
Fachhochschule Nordwestschweiz

Dauer
2004 – 2006

Publikationen
Sommerfeld Peter, Calzaferri Raphael, Hollenstein Lea, 
Schiepek Günter: «Real-time Monitoring – New Methods for 
Evidence-Based Social Work», In: Sommerfeld, Peter (Ed.), 
«Evidence-based Social Work – Towards a new Professiona-
lism?» Bern, Berlin, Bruxelles, Frankfurt am Main, New York, 
Oxford, Wien: Peter Lang 2005, S. 201 – 234.

Soziale Integration ist ein Prozess, der durch das Zusam-
menspiel individueller Dispositionen und sozialer Fakto-
ren gekennzeichnet ist. Bislang fehlen Analysen, welche die 
komplexe Dynamik gelingender und misslingender Integra-
tionsprozesse so abbilden, dass sie eine hinreichend präzise 
Grundlage für die Entwicklung, Gestaltung und Evaluation 
unterstützender Massnahmen darstellen. Die im Rahmen des 
Nationalen Forschungsprogramms 51 «Integration und Aus-
schluss» lancierte qualitative Studie versucht diese Lücke zu 
schliessen und die professionelle Begleitung von Menschen 
nach Austritt aus Gefängnissen oder psychiatrischen Klini-
ken zu verbessern. Mittels 16 intensiver Fallstudien leistet 
sie einen Beitrag sowohl zu einem vertieften Verständnis 
von Integrations- und Ausschlussprozessen als auch zur 
Weiterentwicklung eines Verfahrens für die effektive Beglei-
tung und Dokumentation von Reintegrationsprozessen. Zur 
Erfassung der Verläufe der über mehrere Monate beobachte-
ten Untersuchungspersonen werden biografische Interviews, 
Ressourcenassessmentverfahren, «Real Time Monitoring», 
reflexive Interviews sowie Experten- und Expertinneninter-
views eingesetzt.

Das «Real Time Monitoring» ist ein Zeitreihenverfahren, das 
die Erfassung von Daten in Echtzeit ermöglicht. Die Untersu-
chungspersonen füllen jeden Tag einen kurzen Fragebogen auf 
einem Palm-PDA aus. Die über das Internet auf einen zentralen 
Server übermittelten Daten werden automatisch ausgewertet 
und die Verläufe grafisch dargestellt. Die Analyseverfahren 
ermöglichen die Identifikation von kritischen Fluktuationen 
und dynamischen Phasen, die bestimmten Lebensereignissen 
oder Interventionen zugeordnet werden können. In Verbin-
dung mit reflektierenden Gesprächen ermöglicht das «Real 
Time Monitoring» die Erfassung der systemischen Dynamik 
im Zusammenspiel zwischen äusseren, sozialen Ereignissen 
und Strukturen sowie inneren, psychischen Prozessen. Dies 
erlaubt im Rahmen des Prozessmanagements gezielte und 
Erfolg versprechende Interventionen.

Die Studie wurde mit dem Interesse an Folgeprojekten ge-
plant, die in Kooperation mit der Praxis auf eine Verbesse-
rung bestehender professioneller Konzepte zielen. 
Erste Forschungsresultate verweisen auf wichtige Ansatz-
punkte dafür:
1. Die Fallrekonstruktionen zeigen eine hohe Komplexität
 der Fälle in Bezug auf die zeitliche Verlaufsstruktur und
 das dynamische Zusammenspiel zwischen individuellen
 Prozessen, sozialen Faktoren und gesellschaftlichen 
 Strukturen.
2. Entgegen der Anforderung an professionelles Handeln ist
 nur vereinzelt eine Abstimmung der Interventionen auf 
 die zugrunde liegende Problemdynamik sowie eine auf 
 den Fall bezogene Koordination der Hilfeleistungen 
 erkennbar. Die Unterstützungsleistungen orientieren sich
 primär an der Rationalität der einzelnen Hilfesysteme.
3. Das «Real Time Monitoring» hat sich als sinnvolles 
 Instrument für Forschung und professionelle Begleitung
 herausgestellt.
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EUROSUPPORT IV/Switzerland:  
Improving Psychosocial Support for Care-Givers living 
with HIV and their children

Im Rahmen eines europäischen Projektes untersucht die 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW die Lebenssituation 
HIV-positiver Eltern und deren Kinder in der Schweiz. 175 
Mütter und 86 Väter im Alter von 24 bis 60 Jahren werden 
befragt.

Projektleitung
Dr. des. Sibylle Nideröst

Projektteam
Prof. Dr. Daniel Gredig

Schlüsselwörter
HIV/Aids, Erziehung, Lebensbewältigung, Integration

Projektpartner
Christiana Nöstlinger, Tropenmedizinisches Institut 
der Universität Antwerpen (EUROSUPPORT Study Group)
und SWISS HIV Cohort Study

Finanzierung
Schweizerischer Nationalfonds

Laufzeit
2003 – 2005

Publikationen
Nöstlinger, Christiana et al.: Psychosocial need of HIV af-
fected children and their caregivers living with HIV. Poster 
presented at the Aids Impact Conference, 4. – 7. April 2005 in 
Cape Town (South Africa). | Nideröst, Sibylle: «Eurosupport 
IV: Psychosoziale Probleme von HIV-positiven Vätern in der 
Schweiz». In: Forschungsnetzwerk Gender Health (Ed.), Ge-
schlecht und Gesundheit in den verschiedenen Lebensaltern. 
Aktuelle Forschungsarbeiten aus dem Bereich Gender Health. 
Dokumentation zur 3. Nationalen Tagung des Forschungs-
netzwerks Gender Health vom 29. Juni 2005, S. 73 – 79.

Das Projekt «EUROSUPPORT IV/Switzerland» ist Teil des eu-
ropäischen Projekts «EUROSUPPORT IV», das die psychoso-
zialen Probleme und Bedürfnisse von HIV-positiven Eltern 
und deren Kindern in zehn europäischen Ländern unter-
suchte. Unser Projekt liefert erstmals Daten zur Lebenssitu-
ation HIV-positiver Eltern und deren Kinder in der Schweiz. 
Ziel der Studie war die Generierung von Wissen, das den Pro-
fessionellen der Sozialen Arbeit Mittel an die Hand gibt, um 
spezifische Angebote für HIV-positive Eltern und deren Kin-
der zu schaffen.

Dank der medikamentösen Behandlung der HIV-Infektion 
eröffnen sich für HIV-positive Personen bereits verloren 
geglaubte Lebensperspektiven, wie etwa der Wunsch nach 
einer eigenen Familie. HIV-positive Eltern werden über die 
Betreuungs- und Erziehungsaufgaben hinaus mit weiteren 
Herausforderungen konfrontiert (z.B. Offenlegung der HIV-
Infektion, Abhängigkeit von Versicherungsleistungen, sin-
kendes Einkommen, sozialer Ausschluss). Trotz wachsendem 
Anteil HIV-positiver Eltern in der Schweiz ist jedoch relativ 
wenig bekannt über deren faktische Lebenssituation.

Das Projekt «EUROSUPPORT IV/Switzerland» leistet einen 
Beitrag zur Schliessung dieser Wissenslücke, indem es mit-
tels einer standardisierten anonymen schriftlichen Befra-
gung von 175 Müttern und 86 Vätern im Alter zwischen 24 
und 60 Jahren aufzeigt, dass die soziale Lage der Betreuungs-
personen von deutlich unterdurchschnittlichen Haushalts-
einkommen, der Abhängigkeit von sozialstaatlichen Leistun-
gen und finanziellen Problemen geprägt ist. Unterstützung 
fordern die Eltern vor allem bei der Bewältigung von recht-
lichen und finanziellen Problemen. Zudem wünschen sie sich 
Unterstützung bei der Integration in den Arbeitsmarkt. Aber 
auch hinsichtlich ihres Familienlebens und hinsichtlich der 
Anpassungsleistungen der von ihnen betreuten Kinder neh-
men die HIV-positiven Eltern Probleme wahr. Rund die Hälf-
te der befragten Eltern berichtete von auffälligem Verhalten 
seitens des Kindes, häufiger bei Jungen und bei Kindern mit 
belastenden Lebensereignissen (z.B. Tod oder Trennung von 
einer geliebten Person). Trotz dieser grossen Herausforde-
rungen ziehen die Eltern wenig professionelle Hilfe zu. Die 
Mehrheit der Eltern sieht sich selbst sehr gut in der Lage, 
die Erziehungsfunktion wahrzunehmen. Das «Eltern-Sein» 
wird aber von denjenigen Personen als schwierig empfun-
den, die ihre HIV-Infektion gegenüber den Kindern verheim-
lichen, die einen hohen Unterstützungsbedarf anmelden und 
die bereits häufig im Alltag aufgrund ihrer HIV-Infektion 
diskriminiert wurden. Eltern, die der Meinung sind, ihre el-
terlichen Aufgaben und Pflichten nicht genügend wahrneh-
men zu können, berichten auch häufiger von Problemen im 
Familienleben. Diese zeigen sich vor allem hinsichtlich der 
geringen Bereitschaft, miteinander über Ängste, Sorgen und 
Trauer sprechen zu können. Auch verschweigen rund 73% der 
Eltern gegenüber ihren Kindern die HIV-Infektion. 

Angesichts der Probleme und Bedürfnisse HIV-positiver El-
tern und deren Kinder sind Angebote gefragt, die für die Be-
troffenen zugeschnitten und adressierbar sind, ohne Gefahr, 
sich als «versagende Mutter/versagender Vater» aktenkundig 
machen zu müssen. 
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Das Geld im Leben junger Frauen und Männer –  
Möglichkeiten der Verschuldungsprävention
 
Die von DORE geförderte Studie untersucht den Umgang mit 
Geld und Schulden vor dem Hintergrund wahrgenommener 
Selbststeuerungsmöglichkeiten und des sozialstrukturellen 
Kontexts im Hinblick auf effektive Strategien der Verschul-
dungsprävention. Zentrale Ansatzpunkte sind die Verbesse-
rung der Finanzkompetenz und die Reflexion über Werthal-
tungen. 

Projektleitung
Prof. Dr. Elisa Streuli, Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Projektteam
Christoph Mattes, dipl. Sozialarbeiter, 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 
Olivier Steiner, lic. phil., Institut Kinder- und Jugendhilfe 
Franziska Shenton, lic. phil., 
Institut Kinder- und Jugendhilfe
Dr. Petra Leuenberger, 
Institut Sozialplanung und Stadtentwicklung
Claude Million, dipl. Soz.-Wiss., 
externer wissenschaftlicher Mitarbeiter
Dr. Hector Schmassmann, 
externer wissenschaftlicher Mitarbeiter

Schlüsselwörter
Verschuldung, Konsum, Werte, Identität, soziale 
Zugehörigkeit, Gender

Projektpartner
Michael Claussen, Budget- und Schuldenberatung Plus-
minus, Basel

Finanzierung
DORE, EBID, Praxispartner

Dauer
2005 – 2007

Publikationen
Streuli Elisa: «Heute kaufen – morgen zahlen: 
Wo liegt das Problem?» In: Sozial Aktuell, 3/06.

Die Verschuldungsproblematik bei Jugendlichen gewinnt 
zunehmend an sozialpolitischer Relevanz. Gleichzeitig man-
gelt es an Wissen darüber, wie diese Altersgruppe mit Geld 
umgeht, über wie viel finanzielle Mittel sie verfügt und wo-
für sie diese ausgibt. Die Autonomie über Geldentscheidun-
gen ist für junge Erwachsene ein wichtiger Bestandteil ihrer 
Identitätsbildung. Problematisch wird dies dann, wenn sie 
ihre Konsumansprüche nicht mehr mit eigenem Geld bezah-
len und Kredite aufnehmen, die sie mit ihrem Einkommen 
nicht zurückbezahlen können. Mit einer quantitativen Erhe-
bung an Basler Schulen sowie vertiefenden Interviews bei 
jungen Erwachsenen mit und ohne Schulden sowie ehemals 
Verschuldeten soll das Wissen über die Bedeutung von Geld 
für die wahrgenommenen Handlungsmöglichkeiten und die 
soziale Zugehörigkeit untersucht werden. Daraus abgeleitet 
stellt sich die Frage, wie eine sinnvolle Prävention im sozial-
arbeiterischen Umfeld umgesetzt werden kann. Bei der Ver-
schuldungsprävention stehen nicht der moralische Zeigefin-
ger, sondern die Verbesserung der Finanzkompetenz sowie 
die Reflexion über Werthaltungen im Zentrum. Das Projekt 
ist Bestandteil des Programms EBID/Modus 2 der FHNW, 
welches die gemeinsame Wissensgenerierung von wissen-
schaftlicher Forschung und Praxis zum Ziel hat. 
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Sozialhilfe in der Schweiz: Integration und Ausschluss 
durch Segmentierung von Klient/-innen

In diesem Projekt werden die Auswirkungen der Sozialhilfe 
auf deren Klientinnen und Klienten in den Kantonen Basel-
Landschaft, Basel-Stadt und Fribourg analysiert.

Projektleitung
Prof. Dr. Ueli Mäder (Hauptantragsteller), Institut Sozial-
planung und Stadtentwicklung/Universität Basel
Dr. Carlo Knöpfel, Caritas Schweiz/Universität Basel
PD Dr. Stefan Kutzner (Koordination), Universität Fribourg

Projektteam
Eliane Boss, lic. phil., Universität Fribourg
Claudia Heinzmann, lic. phil., Universität Basel
PD Dr. Stefan Kutzner, Universität Fribourg
Daniel Pakoci, lic. phil., Universität Fribourg

Schlüsselwörter
Sozialhilfe, Segmentierung, Stigmatisierung, Integration und 
Ausschluss

Projektpartner
– Institut für Soziologie der Universität Basel
– Caritas Schweiz
– Lehrstuhl Sozialarbeit der Universität Fribourg

Finanzierung
Schweizerischer Nationalfonds: CHF 290' 563.00

Laufzeit
2004 – 2006

Publikationen
Mäder Ueli: «Exklusion – die neue soziale Frage». 
In: Widerspruch, 49, 25. Jg., 2005, S. 95 – 105.

Untersucht wird, wie die Sozialhilfe ihre Klientinnen und 
Klienten in den Kantonen Basel-Stadt, Basel-Landschaft und 
Fribourg segmentiert. Dabei interessieren: die Kriterien der 
Segmentierung, die Auswirkungen auf die berufliche und so-
ziale Integration sowie die Stigmatisierung sozial Benach-
teiligter. Die Segmentierung der Sozialhilfeklientel wird auf 
drei Ebenen untersucht: Diskursanalyse, Institutionsanaly-
se, Analyse der Erfahrungen und Sicht von Betroffenen. 
Die Diskursanalyse gibt Aufschluss über die Konzepte der 
Segmentierung. Offene Interviews mit Vertreter/-innen der 
Sozialpolitik, der Behörden und der Sozialen Arbeit gewähren 
einen Einblick in die Praxis der Segmentierung. Interviews 
mit Klientinnen und Klienten der Sozialhilfeklient/-innen 
vermitteln Hinweise auf die Wirkung der Segmentierung. 
Der sozioökonomische Strukturwandel durch die Erosion 
der Vollbeschäftigung und die Zunahme der Einkommensun-
gleichheit verstärkt den (Veränderungs-)Druck auf die sozia-
len Sicherungssysteme und die Sozialhilfe. Die Forschungs-
ergebnisse fundieren die sozialpolitische Diskussion über 
die künftige Ausgestaltung der Sozialhilfe. Sie qualifizieren 
die professionelle Praxis der Sozialen Arbeit. Prozesse der 
Integration und des Ausschlusses sind eng miteinander ver-
knüpft. Es gibt auch Formen der sozialen Integration durch 
den beruflichen Ausschluss und Formen des sozialen Aus-
schlusses durch die forcierte berufliche Integration in pre-
käre Arbeitsbereiche. 
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Bedienung eines Diffusion Size Classifiers mit einem PDA.
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Hochschule für Technik

«Durch die Forschungstätigkeit unserer Professorinnen 
und Professoren und der wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter stellen wir sicher, 
dass die Aus- und Weiterbildung immer auf dem 
neuesten Stand des Wissens basiert.»

Prof. Jürg Christener
Direktor der Hochschule für Technik FHNW

74 Hauptprojekt

 Der Diffusion Size Classifier – eine neue Methode der Feinstaubmessung
 Die Entwicklung eines neuen, tragbaren Messgerätes

79 Forschungsstrategie

80 Weitere Projekte
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In der Schweiz beträgt seit 1997 der Grenzwert für Feinstaub 
(PM10) für den Jahresmittelwert 20 µg/m³ und für den 24-h-
Mittelwert 50 µg/m³; der Tagesmittelwert darf höchstens ein 
Mal pro Jahr überschritten werden. Während der nebligen 
Wintermonate wurde dieser Wert immer wieder – zum Teil 
massiv und tagelang – überschritten. Jüngere Studien haben 
gezeigt, dass bei einer Erhöhung der PM10-Konzentration in 
der Aussenluft um 10 µg/m³ die Lebenserwartung um ca. drei 
Monate sinkt.

Daneben gibt es starke Hinweise, dass die PM10-
Werte die eigentliche Belastung der Gesundheit nur be-
schränkt wiedergeben, weil vor allem die ganz kleinen Parti-
kel besonders schädlich sind, welche bei der PM10-Messung 
aber zu wenig in die Gewichtung eingehen. Diese ultrafeinen 
Teilchen (< als 0.1 µm) gelangen bis in die Lungenbläschen 
und von dort teilweise in die Blutbahnen. 

Das Forschungsmagazin der FHNW hat mit Prof. Dr. 
Heinz Burtscher und Dr. Martin Fierz gesprochen, Aerosol-
Forschern der FHNW mit internationalem Ruf. 

In den nebligen Wintermonaten wird jedes 
Jahr wieder über die Belastung durch 
Feinstaub diskutiert. Wie sieht die Situation 
aus Ihrer Perspektive aus?

Prof. Dr. Heinz Burtscher

Vor bald 25 Jahren habe ich begonnen, mich mit diesen Din-
gen zu beschäftigen. Damals hat sich allerdings kein Mensch 
dafür interessiert, und wir haben sicherlich zehn Jahre lang 
Don-Quichote-Arbeit geleistet, bis langsam das Bewusstsein 
entstand, dass es sich um etwas Wichtiges handelt. Wirklich 
aktuell ist die Feinstaubmessung erst seit einigen Jahren; 

Der Diffusion Size Classifier – 
eine neue Methode der Feinstaubmessung

Ein neues, tragbares Messgerät misst gesundheitsschädigende Feinstpartikel. Die Messdaten werden von einem 
im Gerät integrierten Mikrorechner erfasst und über eine Bluetooth-Schnittstelle zum Beispiel an einen PDA über-
mittelt. Gleichzeitig mit der Partikelmessung lässt sich über ein GPS-Modul die Position bestimmen.

die Indizien der medizinischen Untersuchungen sind inzwi-
schen so eindeutig, dass der Feinstaub doch ein sehr wesent-
licher Schadstoff ist. Heute kommt man nicht mehr darum 
herum, sich genauer mit dem Thema zu befassen.

Was war vor 25 Jahren Ihre Motivation, sich 
mit Messungen von Feinstaub zu befassen?

Burtscher

Man darf es eigentlich fast nicht sagen, aber es war Zufall. 
An der ETH, am Laboratorium für Festkörperphysik, haben 
wir kleine Partikel als Übergang zwischen Einzelatomen und 
ausgedehnten Festkörpern angeschaut. Etwas ganz Grund-
legendes eigentlich, und wir haben dazu folgende Methode 
benutzt: Wir bestrahlten die Partikel mit UV-Licht und beo-
bachteten, wie sie sich aufluden. Wir haben festgestellt, dass 
die Störung durch den Zigarettenrauch der Raucher im La-
bor viel mehr Signale gab als die Silber- und Goldpartikel, 
die wir unter ganz sauberen Bedingungen untersuchten. 

Aus dieser Beobachtung heraus begannen wir, uns 
für Partikel aus Verbrennungen zu interessieren, und haben 
am Hönggerberg auf dem Dach einen ersten Sensor aufge-
stellt. Er war fast zwei Meter hoch und benötigte eine grosse 
Leuchtstoffröhre fürs UV-Licht. Wir sahen, dass, wenn zum 
Beispiel die Augustfeuer abgebrannt wurden, es hohe Signa-
le gab. So hat alles begonnen. 

Zuerst waren wir an Sensoren interessiert, mit wel-
chen man Ölheizungen so regeln kann, dass sie möglichst 
sauber und gut brennen. Unser Interesse wurde jedoch von 
der Entwicklung überholt, weil die modernen Brenner lang-
zeitstabil sind und nicht kontinuierlich geregelt werden 
müssen.

PM10 – Was ist eigentlich Feinstaub? 

Wie misst man Feinstaub? 

Feinstaub besteht per Definition aus Partikeln mit einem Durch-

messer unter 10 Mikrometern. Der Begriff «PM10» stammt aus dem 

Englischen: Particulate Matter – die 10 hinter dem PM beschreibt 

die grössten Teilchen, die dabei noch mitgezählt werden. Der PM10-

Wert gibt die Masse (Mikrogramm) des Feinstaubs pro Kubikmeter 

an. Der Tagesgrenzwert für PM10 in der Schweiz ist 50 Mikrogramm/

Kubikmeter, im Jahresmittel ist der Grenzwert 20 Mikrogramm/Ku-

bikmeter.

Feinstaub entsteht auf verschiedene Arten: Etwa die Hälfte des 

PM10 stammt aus unvollständiger Verbrennung von Brennstoffen 

(Öl, Benzin, Holz usw.). Die andere Hälfte entsteht durch industrielle 

Prozesse sowie durch mechanischen Abrieb im Strassen- und Schie-

nenverkehr sowie durch Staubaufwirbelung. 

Partikel, die kleiner als 10 Mikrometer sind, können den körpereige-

nen Staubfilter in der Nase passieren und in die Lunge vordringen. 

Daher wurden bei der Grenzwertsetzung nur Partikel kleiner als 10 

Mikrometer berücksichtigt, da die grösseren Partikel in den oberen 

Atemwegen zurückgehalten werden. 

Im PM10-Grenzwert werden alle Partikel unter 10 Mikrometern ge-

messen, egal ob sie für den Menschen gesundheitsschädlich sind 

(wie Dieselruss oder Tabakrauch) oder nicht (wie Salzpartikel, die in 

der Meeresbrandung entstehen). Man rechnet damit, dass die Fein-

staubbelastung in der Schweiz jährlich zu 3700 vorzeitigen Todes-

fällen führt.

Text und Interview Denise Martin   Bild Theo Scherrer
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Johannes Balmer beim mechanischen Bearbeiten von 
Geräteteilen

Projektteam v.l.n.r. Heinz Burtscher, Peter Steigmeier, 
Martin Fierz

Die Entwicklung ging dann in Rich-
tung Motoremissionen. In den letz-
ten Jahren arbeiteten wir intensiv 
an Messgeräten, welche Emissionen 
direkt messen (neben Motoremis-
sionen z.B. auch Emissionen von 
Kehrichtverbrennungsanlagen und 
Holzverbrennungen). Dabei hat es 
sich immer mehr gezeigt, dass es 
sehr hinderlich ist, wenn man für 
die Messungen zuerst einen Lie-
ferwagen an Material anschleppen 
muss. Messungen können dann nur 
im kleinen Stil gemacht werden; eine 
grossflächige Überwachung ist viel-
fach zu aufwendig und zu teuer (CHF 
100'000 bis 150'000 pro Gerät). Dar-
aus entstand die Idee, etwas Kleines, 
Handliches zu machen. Das Resultat 
sehen Sie vor sich: Dr. Martin Fierz 
hat sich als Projektleiter in den letz-
ten anderthalb Jahren intensiv mit 
diesem portablen Messgerät beschäftigt.

Herr Dr. Fierz, wie kamen Sie zu diesem sehr 
interessanten Forschungsgegenstand?

Dr. Martin Fierz

Ich studierte an der ETH Physik. Nach meinem Diplom mach-
te ich die Doktorarbeit am Labor für Festkörperphysik. Die 
rein technisch-theoretischen Aspekte der Arbeit wurden 
durch die Möglichkeit ergänzt, zusammen mit einem Ober- 
assistenten die Emissionen eines Kohlekraftwerks in Chi-
na zu messen. Nach meiner Doktorarbeit arbeitete ich hier 
in Windisch einige Monate an einem Vorläufer des jetzigen 
Geräts; das Arbeitsklima hat mir dann so gut gefallen, dass 
ich nach meinem Postdoc in Hawaii wieder hierher zurück-
gekehrt bin. 

Haben Sie einen direkten Auftraggeber, 
zum Beispiel das Umweltdepartement eines  
Kantons, der an der Ent-
wicklung eines portablen 
Messgeräts interessiert ist?

Burtscher

Ganz selten ist da klar ein Auftrag-
geber und klar ein Auftragnehmer. 
Die Ideen entwickeln sich im Dia-
log. Es gibt ein Netz von Leuten, die 
sich mit dieser Thematik befassen, 
das PSI, die EMPA, die Firma Mat-
ter Engineering AG – da ist man 
ständig im Kontakt. Man geht viel-
leicht mal mit jemandem abendes-
sen, man diskutiert über Verschie-
denes, manchmal kommt da so eine 
Idee auf, manchmal vergisst man sie 
auch wieder, vielleicht taucht sie ein 
paar Monate später wieder auf – so 
entstehen die Sachen also alles an-
dere als «straightforward» im Sinne 

von «ich brauch jetzt das – mach mir 
das». Dies ist eher selten. Die wirk-
lich spannenden Arbeiten entstehen 
meist wie oben geschildert.

Wie ist die Idee, etwas 
Portables zu machen, 
entstanden?

Burtscher

Aufgrund von früheren Arbeiten lag 
sie irgendwie in der Luft, aber sie ist 
keineswegs gradlinig entstanden. An 
der Realisierung einer Idee ist immer 
die Mitwirkung verschiedener Betei-
ligter erforderlich. Bei diesem Pro-
jekt lag die Federführung bei Martin 
Fierz. Er hat die wesentlichen Ideen 
geliefert, viele Vorversuche und Test-
messungen gemacht und alles koor-
diniert. Wesentlichen Anteil an der 
Realisierung hatte Peter Steigmeier, 

der die Elektronik entwickelte, und unsere Werkstatt, wo die 
mechanischen Arbeiten ausgeführt wurden. Es waren aber 
auch Studierende im Rahmen von Semesterarbeiten invol-
viert. Eine Gruppe von Elektrotechnik-Studierenden wirkte 
an der Bluetooth-Verbindung zwischen Messgerät und PDA/
Notebook mit, eine Gruppe von Informatik-Studierenden ar-
beitet an der grafischen Darstellung der Messresultate in 
Verbindung mit den GPS-Daten. 

Wir bauten den ersten Prototyp bei uns am Institut 
und fragten erst anschliessend eine Firma an, ob sie inter-
essiert sei. Die Matter Engineering AG in Wohlen hat nun im 
Sinn, eine 0-Serie herzustellen, die sie an der «10th ETH-Con-
ference on Combustion Generated Nanoparticles» vom Au-
gust 2006 vorstellen will. Die weiteren Entwicklungsschritte 
werden nun in enger Abstimmung durchgeführt.

Die Idee für das Messgerät ist patentiert, und es gibt 
ein Lizenzabkommen zwischen Fachhochschule und Firma; 
die Sache ist also auch auf dieser Ebene geregelt.

Fierz

Wir führen ab und zu Feinstaubmes-
sungen als Dienstleistung für Dritte 
aus. Dabei muss ich in der Regel ein 
ganzes Auto voller Messgeräte pa-
cken. Da denkt man sich dabei dann 
schon: «Wenn nur die Messgeräte 
etwas handlicher wären!» Für mich 
war das ein wesentlicher Anstoss, 
selber etwas Kleines und Unkompli-
ziertes zu entwickeln.

Wie schätzen Sie das 
Interesse von umwelt-
politischer Seite ein?

Burtscher

Die Politikerinnen und Politiker sind 
von unseren Entwicklungen relativ 
weit weg. Sie interessieren sich viel-
leicht mehr für Volksstimmungen 
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Funktionsprinzip und Foto des Messgeräts.

Feinstaubmessung mit dem DiSC (Diffusion Size Classifier) –  

das Funktionsprinzip

Der DiSC ist ein einfach zu bedienendes, tragbares Gerät, welches 

Anzahlkonzentration und mittlere Grösse von Feinstaub misst. Er 

basiert auf dem Prinzip der Diffusionsaufladung. Die partikelhalti-

ge Luft strömt von links nach rechts durch das Gerät. Im Koronaauf-

lader wird an einem dünnen Draht eine Hochspannung angelegt, die 

gross genug ist, um eine elektrische Entladung zu bewirken. Durch 

diese wird die umgebende Luft ionisiert. Wie jedes Gasmolekül 

führen diese Ionen eine Brown'sche Bewegung aus (Diffusionsbe-

wegung) und können bei dieser Bewegung mit Partikeln kollidieren 

und so ihre elektrische Ladung an die Partikel abgeben. Diese wer-

den dabei aufgeladen. Nicht an Partikel angelagerte Ionen werden 

im Ionenabscheider entfernt. Die aufgeladenen Partikel strömen als 

Nächstes durch die Diffusionsstufe, die aus einem Paket von Gittern 

besteht. Da auch die Partikel eine Diffusionsbewegung ausführen, 

treffen sie mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auf das Gitter und 

werden dort abgeschieden. Die Diffusionsbewegung ist bei kleinen 

Partikeln grösser als bei grossen und damit auch die Wahrschein-

lichkeit, am Gitter abgeschieden zu werden. Als Nächstes folgt ein 

Filter, in dem alle Partikel, die nicht bereits in der Diffusionsstufe 

abgeschieden wurden, aus dem Gasstrom entfernt werden. Sowohl 

die Diffusionsstufe als auch die Filterstufe sind mit einem Elek-

trometerverstärker verbunden, mit dem die Ladung der abgeschie-

denen Partikel gemessen werden kann. Das Verhältnis der in den 

beiden Stufen gemessenen Ladungen liefert Informationen über die 

Partikelgrösse. Anhand der Gesamtladung kann deren Anzahl be-

stimmt werden. 

Die Messdaten werden von einem im Gerät integrierten Mikrorech-

ner erfasst und über eine Bluetooth-Schnittstelle übermittelt. So 

können sie zum Beispiel mit einem PDA dargestellt und gespeichert 

werden. Das Gerät ist batteriebetrieben, mit der eingebauten Batte-

rie sind 10 Stunden Messzeit möglich. Gleichzeitig mit der Partikel-

messung kann über ein GPS-Modul die Position bestimmt werden. 

Die Messdaten können zum Beispiel direkt in eine Google-Earth-

Karte eingetragen werden.

Wesentliche Daten

Messbereich: 10³ bis 106 Partikel/Kubikzentimeter

Partikelgrössen: 10 – 300 Nanometer

Messzeitauflösung: ca. 2 Sekunden 

Messgasstrom: 1,5 Liter/Minute

Betriebszeit/Batterieladung: 10 Stunden

Gewicht: 5 Kilogramm

Die Anwendungsbereiche

– Mobile Immissionsmessungen, vor allem in belasteten Gebieten

– Arbeitsplatzüberwachung

– Emissionsüberwachung in Verbindung mit Abgasaufbereitung 

Hochschule für Technik
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Diese Grafik zeigt (v.l.n.r.) die Konzentration der Anzahl Nanopartikel während einer kurzen Busfahrt (Nummer 72) durch Zürich von Hardbrücke zu Milch-
buck, dann zu Fuss durch den Park zur Universität. Eine klare Abnahme der Konzentration beim Verlassen des Busses lässt sich feststellen.

als für konkrete Messgeräte. Aber das Interesse ist ganz klar 
da, zum Beispiel von den Umweltämtern, von den Leuten, die 
sich wirklich in dieser Problematik auskennen und auch be-
reits versuchsweise mit den Prototypen Messungen durch-
führen. Die SUVA hat Interesse für ihre Arbeitsplatzüberwa-
chungen. Das sind die ersten Anwender unserer Geräte. 

Die Kostenfrage für die Anschaffung solcher Geräte 
stellt sich natürlich auch. Im Moment haben sie noch keinen 
Preis, da die eigentliche Industrialisierung erst beginnt und 
der Preis massgebend von der Stückzahl abhängt. Wenn es 
gefragt ist, könnte es relativ «billig» werden, Ziel wäre ein 
Preis unter CHF 10'000. Das Gerät ist in der Bedienung ex-
trem einfach; in einer Sekunde haben Sie den Messwert auf 
dem Bildschirm Ihres PDA.

Wie stark ist der Anteil des Verkehrs an 
der Feinstaubbelastung?

Burtscher

Da muss ich etwas ausholen. In der Zeitung liest man immer 
von den PM10-Werten. Darauf stützt sich auch der momen-
tane gesetzliche Grenzwert. Unterdessen gibt es aber star-
ke Anzeichen, dass die schädlichsten Partikel die kleinsten 
sind, d.h. kleiner als 1 µm (Mikrometer). Bei den PM10-Wer-
ten haben jedoch grössere Partikel einen erheblichen Anteil, 
so dass der Verkehrsanteil dort nur 27% der Feinstaubbelas-
tung ausmacht. Wenn aber die relevante Masse betrachtet 
wird – die vielleicht unter 500 nm (Nanometern) liegt –, dann 
sieht das Ergebnis ganz anders aus, dann macht der Verkehr 
den dominierenden Anteil an der Belastung aus. Bei unse-
rem neuen Messverfahren wird die Anzahlkonzentration der 
Partikel, nicht die Masse, gemessen. So werden die kleinen 
Partikel viel mehr gewichtet.

Ihrer Argumentation nach ist also 
die Festlegung der Grenzwerte ungenügend?

Burtscher

Seit Jahren gibt es Diskussionen, ob man die Grenzwerte än-
dern müsste. Als man vor 25 Jahren die Grenzwerte festlegte, 
wusste man viel weniger über die Wirkung der verschiede-
nen Partikel. Die Grösse PM10 beruht auf der Lungengängig-
keit der Partikel. Teilchen, die kleiner als 10 µm sind, werden 
durch die Nase nicht mehr ausgefiltert; sie kommen, wenn 
nicht in die Alveolen, so doch in die Bronchien. Das wusste 
man damals schon. Unterdessen weiss man aber, dass der 
Körper für grössere Partikel Abwehrmechanismen hat, wel-
che die kleinen jedoch nicht erkennen, und man weiss, dass 
die Partikel unter 100 nm die Zellmembranen durchdringen, 
von der Lunge in den Kreislauf kommen und dort zu Herz-
Kreislauf-Problemen führen können. Die Grenzwerte waren 
beim damaligen Wissensstand durchaus sinnvoll.

Dazu kommt, dass, wenn man Entwicklungen ver-
gleichen will, man nicht plötzlich das Verfahren ändern darf. 
Das ist ein starkes Argument, um bei den PM10-Werten zu 
bleiben. Man könnte natürlich die PM10-Werten weiterhin 
messen und parallel dazu mit einer Methode, welche die 
feinsten Partikel mehr gewichtet. Im Allgemeinen fehlt es 
dann am Geld, so dass man nicht mehrere Grössen parallel 
misst. Auf längere Sicht muss da was geändert werden.

Stichwort «Partikelfilter bei 
Dieselfahrzeugen»?

Burtscher

Die Technologie existiert, sie hat bewiesen, dass sie zuver-
lässig ist: Es sind bereits etwa 2 Millionen Fahrzeuge auf der 
Strasse. Die Filter sind äusserst effizient – mehr als 99% der 
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Arbeitsplatz zum Kalibrieren und Testen des Messgeräts.

Partikel werden ausgeschieden. Ich bin überzeugt, dass bis 
in ein, zwei Jahren kein neuer Diesel-PKW mehr ohne Parti-
kelfilter auf den Markt kommt. Aber es gibt dagegen für mich 
nicht nachvollziehbare Widerstände. Wenn nämlich alle Her-
steller diese Technik einsetzen müssten, würden sie sogar 
daran verdienen, weil das Auto etwas mehr kostet. Technisch 
problematisch sind nur die Nachrüstfilter, da Motor und Fil-
ter dann nicht aufeinander abgestimmt sind, was für eine 
optimale Filterregeneration aber erforderlich ist. Die Nach-
rüstfilter bei Baumaschinen werden hingegen extern regene-
riert; sie haben teilweise eingebaute Heizungen, welche den 
abgelagerten Russ verbrennen.

Wie war Ihre Reaktion auf die Feinstaub-
Aufregung der vergangenen Wochen? 

Burtscher

Dass man was machen muss, ist seit langem klar. Letztes 
Jahr hatten wir eine ähnliche Aufregung in Deutschland, 
weil die 1999 beschlossenen EU-Grenzwerte in Kraft hätten 
treten sollen. Bis ein paar Monate vorher hat sich niemand 
gross darum gekümmert, dass die gesetzten Werte laufend 
überschritten werden. Plötzlich war man in Panik, dass je-
mand dies einklagen könnte. Die Situation wurde dann so ge-
löst, dass die Einhaltungspflicht noch etwas hinausgescho-
ben wurde. In der Schweiz ist es ähnlich. Durch die stabile 
Inversionslage hatten wir letzten Winter eine extremere Si-
tuation als sonst, aber fundamental hat sich nichts geändert. 
Die hohe Belastung ist klar, die Grenzwerte werden jedes 
Jahr an x Tagen überschritten, nur nicht an so vielen Tagen 
hintereinander wie letzten Winter.

Die Diskussion hat sich in den letzten Jahren in eine Rich-
tung entwickelt, dass Massnahmen unvermeidbar sind. 
Schaut man die Zahlen von erhöhter Sterblichkeit an, so 
sieht man, dass die Situation relativ dramatisch ist: Eine Er-
höhung der PM10-Konzentration um 10 µg/m³ reduziert die 
allgemeine Lebenserwartung um ungefähr drei Monate. Vor 
allem für bereits Vorbelastete, zum Beispiel Asthmatiker, für 
Leute, die Herz-Kreislauf-Probleme haben, kann die zusätzli-
che Belastung durch Feinstaub fatal sein.

Projektteam
Martin Fierz, Peter Steigmeier, Heinz Burtscher, Leiter des 
Instituts für Aerosol- und Sensortechnik IAST

Projektpartner
Matter Engineering, Dr. M. Kasper

Finanzierung
BAFU, direkte Industriefinanzierung, FHA

Dauer
2 Jahre, Beginn: Herbst 2004

Publikationen
M. Fierz und H. Burtscher: «A portable diffusion size classi-
fier. Abstracts of the European Aerosol Conference», Ed. W. 
Maenhaut, Univ. Gent. 2005, p. 423. | M. Fierz und H. Burt-
scher: «A portable diffusion size classifier. Proc. 9th ETH 
Conference on Combustion Generated Nanoparticles», Zü-
rich, Aug. 15. – 17. 2005.
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Forschung auf dem Gebiet der Techno-
logie muss sich heute an hohen ethi-
schen und ökologischen Massstäben 
messen. Die Forschungsarbeit unseres 
Instituts für Aerosol- und Sensortech-
nik IAST, welche zur Entwicklung ei-
ner neuen Messtechnik für Schadstoff- 
partikel in der Atmosphäre führte, zeigt 
exemplarisch, wie gut sich ökonomi-
sche Ziele einer Produktentwicklung 
mit gesellschaftlichen Bedürfnissen 
verknüpfen lassen. Richtig und verant-
wortungsbewusst eingesetzte Informa-
tionstechnologie schafft vollkommen 
neue Möglichkeiten für die kostengüns-
tige Behandlung von Krankheiten und 
ermöglicht den betroffenen Patientin-
nen und Patienten grössere Bewegungs-
freiheit in der Genesungsphase, wie 
dies unser Institut für Mobile und Ver-
teilte Systeme IMVS aufzeigt.

Wir verstehen unsere Forschungs-
arbeit dabei als direkte Unterstützung 
unserer Wirtschaftspartner. Angewand-
te Forschung heisst, Hand in Hand mit 
unseren Projektpartnern Wertschöp-
fungsprozesse zu initiieren. Ein enger 
Kontakt ermöglicht uns, rasch Verände-
rungen und Bedürfnisse aufzunehmen. 

Technikforschung ist aber auch ge-
prägt durch die Zusammenarbeit meh-
rerer Forschungsinstitutionen. Nur 
durch das Erschliessen der besten Köp-
fe lassen sich überhaupt noch messbare 
Innovationen erzielen. Deshalb pflegen 
wir strategische Partnerschaften mit 
dem Paul Scherrer Institut PSI, dem 
ABB-Forschungszentrum und vielen In-
stituten der ETH Zürich sowie der Uni-
versität Basel. So können wir auch den 
sich verstärkenden Kampf um knappe 
Forschungsfördermittel erfolgreich be-
streiten.

Die Institutspalette der Hochschule 
für Technik besitzt bereits heute eine 
beachtliche fachliche Breite und Tiefe. 
Insgesamt elf Institute mit total 220 
Forscherinnen und Forschern und Mit-
arbeitenden stehen Ihnen für Projekt-
kooperationen und Beratungsfragen 
zur Verfügung. Die Palette reicht vom 
Mechanical Design über Energie- und 
Informationssysteme bis zur Automati-
sierung, Nanotechnik und Logistik.

Anwendungsorientierte Forschung 
ist für uns also alles andere als Selbst-
zweck. Durch die Forschungstätigkeit 
unserer Professorinnen und Professo-
ren und der wissenschaftlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter stellen 
wir sicher, dass Aus- und Weiterbil-
dungstätigkeit immer auf dem neuesten 
Stand des Wissens basieren. Die enge 
Zusammenarbeit mit Industrie- und 
Wirtschaftspartnern bietet Gewähr für 
eine rasche Verwertung der Erkennt-
nisse. Wir positionieren uns in der For-
schungslandschaft klar als Ergänzung, 
nicht als Konkurrenz zur universitären 
Grundlagenforschung.

Aber bei aller Rationalität: Da ist 
auch diese Faszination für die Technik 
und deren sichtbare Resultate und Fort-
schritte, die uns antreibt und begeistert. 
Machen Sie sich selbst ein Bild, wir la-
den Sie herzlich zu einem Besuch ein!

Prof. Jürg Christener
Direktor der Hochschule für Technik
FHNW

Forschungsstrategie

Die Forschung der Hochschule für Technik FHNW basiert auf der  
Zusammenarbeit mit mehreren Forschungsinstitutionen und Wirtschafts-
partnern. Sie versteht sich als Ergänzung, nicht als Konkurrenz zur  
universitären Grundlagenforschung.
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Innovatives Interventionssystem zur Patienten- 
betreuung mit mobilen Endgeräten
 
Im Rahmen unseres Forschungsprojektes haben wir die 
technische Infrastruktur für telemedizinische Disease-Ma-
nagement-Programme entworfen. Dabei wurden die Inter-
ventionsmöglichkeiten der betreuenden Fachkraft durch den 
Einsatz mobiler Geräte, moderner Telekommunikations- und 
Informationstechnologie und innovativer Konzepte im Ver-
gleich zu bestehenden Betreuungsprogrammen stark ver-
bessert.

Autoren
Jürg Luthiger, Institut für Mobile und Verteilte Systeme, 
Hochschule für Technik
Remo Wyss, Institut für Mobile und Verteilte Systeme, Hoch-
schule für Technik 
Dominique Brodbeck, Institut für Medizinal- und Analyse-
technologie, Hochschule für Life Sciences
Markus Degen, Institut für Medizinal- und Analysetechnolo-
gie, Hochschule für Life Sciences

Schlüsselwörter
Mobile Applikationen, Verteilte Systeme, Interventionssyste-
me, Telemedizin

Projektpartner
MEDGATE AG, Medizinisches Beratungszentrum, Basel

Finanzierung
Das Projekt ist ein von KTI gefördertes Bundesprojekt 
(KTI-Projekt 7044.2 FHS-LS)

Publikationen
Brodbeck D., Gasser R., Degen M., Reichlin S., Luthiger J.: 
«Enabling Large-Scale Telemedical Disease Management  
through Interactive Visualisation», European Notes in Me-
dical Informatics 2005; I(1):1172 – 1177. | Gasser R., Brodbeck 
D., Degen M., Luthiger J., Wyss R., Reichlin S.: «Persuasive-
ness of Mobile Lifestyle Coaching Application Using Social 
Facilitation», erscheint in: Lecture Notes in Computer Sci-
ences, Springer Verlag

Weitere Informationen
www.edim.fhso.ch

Übergewicht und Bewegungsmangel nehmen in der Schweiz 
stark zu. Sie beeinträchtigen die Lebensqualität und sind 
nachweislich für die Entstehung von zahlreichen chroni-
schen Erkrankungen mitverantwortlich. Für die Schweizer 
Volkswirtschaft ergeben sich dadurch erhebliche Kosten. 
Um die Versorgungssituation chronisch kranker Personen zu 
verbessern, werden diese Patienten in Disease-Management-
Programme eingebunden. Dabei müssen sie ihren Lebens-
stil teilweise nachhaltig ändern, was für viele schwierig ist. 
Eine Unterstützung durch mobile Geräte kann jedoch ihre 
Lebensqualität anheben.

In unserem Forschungsprojekt haben wir mit der Firma 
Medgate AG in Basel ein Konzept und die technische Infra-
struktur für wirtschaftliche Disease-Management-Program-
me entwickelt. Die betreuende Fachkraft wird durch ein 
innovatives Interventionssystem unterstützt, und die Pati-
enten werden durch den Einsatz von mobilen Geräten stär-
ker in den Behandlungsprozess integriert.

Gezielte Interventionen sorgen für eine effektive Unterstüt-
zung des Patienten beim Umsetzen des Massnahmenplanes. 
Mit einem Fragebogen ist es zum Beispiel möglich, aktuelle 
Daten vom Patienten abzuholen und auf dieser Datenbasis 
neue Interventionen auszulösen. Damit der Betreuer diese 
Funktionalität und Datenmenge koordinieren kann, braucht 
er eine entsprechende Infrastruktur. Eine interaktive Appli-
kation mit einem innovativen Interventionssystem kann die 
Betreuungsarbeit stark erleichtern. Es verwaltet die Inter-
ventionen und kann automatisch Einladungen und Erinne-
rungen generieren, falls ein Patient auf eine entsprechende 
Intervention nicht reagiert. 
Die interaktive Technologie kann einen grossen Einfluss auf 
das Verhalten der Benutzer haben. Mobile Applikationen 
verstärken diesen Einfluss, da die mobilen Geräte personi-
fiziert und allgegenwärtig sind. Trotz limitierter Ressourcen 
der mobilen Geräte kann eine mobile Applikation mit einer 
innovativen Benutzerschnittstelle die angestrebte Verhal-
tensänderung effektiv unterstützen. Da die Interventionen 
dynamisch generiert werden und sowohl im Informations-
inhalt wie auch in der Länge sehr unterschiedlich sind, muss 
die mobile Applikation auf diese Interventionen adaptiv re-
agieren können.

Das Projekt hat Medgate AG Wege aufgezeigt, wie in Zukunft 
telemedizinische Disease-Management-Programme durch 
eine geeignete Infrastruktur effizient unterstützt werden 
können. Es hat gezeigt, dass geeignete mobile und integrier-
te Informationssysteme den Patienten stärker in den Be-
handlungsprozess integrieren können. 

Im Projekt wurde insbesondere auf dem Gebiet der Benut-
zerinteraktion geforscht. Eine bedarfs- und situationsge-
rechte Aufarbeitung und Visualisierung der Informationen 
sowohl für den Betreuer wie auch für den Patienten mit 
seiner mobilen Applikation stand im Zentrum. Es hat sich 
gezeigt, dass die Mobiltechnologie heute das Potenzial hat, 
neue Anwendungen und neue innovative Geschäftsprozesse 
zu gestalten.

Wir danken der Förderagentur für Innovation (KTI) für die 
finanzielle Unterstützung dieses Projekts.
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High Speed Communication Receiver in CMOS for  
40 Gb/s Serial Optical Link (HIGHSCORE)
 
– Für die Chip-to-Chip-Kommunikation werden in Zukunft
 Bandbreiten bis zu 5 Tbit/s benötigt.
– Dazu müssen elektronische Sende- und Empfangs-
 schaltungen entwickelt werden, welche diese hohe Daten-
 rate verarbeiten können.
– In diesem Projekt wird eine 40-Gbit/s-Empfänger-
 schaltung, inklusive voll digitaler Takt- und Datenrück-
 gewinnung, für die Chip-to-Chip-Kommunikation in 
 einer 90-nm-CMOS-(complementary metal oxide 
 semiconductor)-Transistortechnologie entwickelt und 
 integriert.

Projektteam
Alex Huber, Roger Schnyder, Institut für Mikroelektronik

Partner
– IBM Research GmbH, Rüschlikon, Industriepartner
– Institut für Mikroelektronik der Fachhochschule  
 Nordwestschweiz, Projektleitung
– Institut für Elektronik, ETH Zürich
– Hochschule für Technik und Informatik, Berner Fachhoch-
 schule, Burgdorf

Schlüsselwörter
High-Speed Electronics, Chip-to-Chip-Kommunikation, 
Optical Interconnects, Gigabit-Übertragung

Projektförderung
1. Phase: KTI 6726.2 FHS-NM, 2. Phase: KTI 7995.1 NMPP-
NM, Förderbeitrag KTI: 1,57 Mio CHF, (Projektvolumen Total: 
3,35 Mio CHF)

Dauer
1. Phase: 1.11.2003 – 31.8.2005
2. Phase: 1.12.2005 – 31.1.2007

Publikationen
Von Büren, George; Ellinger, Frank; Jäckel, Heinz; «A Very 
Low Power Consuming 5 GHz CMOS VCO Core with 800 
MHz Frequency Tuning Range». | Von Büren, George; Kro-
mer, Christian; Ellinger, Frank; Huber, Alex; Schmatz, Mar-
tin; Jäckel, Heinz: «A Combined Dynamic and Static Fre-
quency Divider for 40 GHz PLL in 80 nm CMOS». | Rodoni, 
Lucio; Morf, Thomas; Ellinger, Frank; von Büren, George; Jä-
ckel, Heinz: «Low-power-consuming 24-Gb/s multiplexer in 
90-nm CMOS for optical transceivers», Electron Devices for 
Microwave and Optoelectronic Applications, 2004. | Weiss, 
Jonas et al.: «A DC to 44-GHz, 19-dB Gain Amplifier in 90-nm 
CMOS using Capacitive Bandwidth Enhancement». | Weiss, 
Jonas et al.: «A 40-Gb/s, Digitally Programmable Gain Pea-
king Amplifier with 20-dB Differential Gain in 90nm CMOS 
Technology». | Rodoni, Lucio; von Büren, George; Ellinger, 
Frank; Huber, Alex; Toifl, Thomas; Jäckel, Heinz: «Compact 
and Low Power Consuming CMOS Sampling Latch up to 20 
Gb/s». | Heinzelmann, Elsbeth: «Wenn Daten mit Highspeed 
durch Wellenleiter sausen». 

In Kommunikationsnetzen mangelt es zunehmend an der 
verfügbaren Bandbreite für den Datenaustausch. Um die 
immensen Datenmengen verschicken und empfangen zu 
können, muss die Übertragung leistungsfähiger werden.  
In Grossrechnern müssen die Datenraten von heute einigen  
Gigabits (Milliarden Bits) pro Sekunde (Gbit/s) auf etwa  
5 TBit/s gesteigert werden. 5 Terra (Billionen) Bits entspre-
chen etwa 800 Tonnen beidseitig bedrucktem Papier. Auch 
bei 128 parallelen Leitungen entspricht das immer noch 40 
Gbit/s pro Leitung – zu schnell für konventionelle Metall- 
leitungen mit elektrischen Signalen. 

Deshalb gilt es, ultraschnelle integrierte Schaltungen sowie 
neue Aufbau- und Verbindungstechniken zu entwickeln. Um 
die Daten mit einer derart grossen Geschwindigkeit übertra-
gen zu können, werden für die Signalpfade optische Wellen-
leiter eingesetzt. Dies bedeutet, dass die elektrischen Signale 
auf der Sendeseite mittels direkt moduliertem Laser in op-
tische umgewandelt werden müssen. Auf der Empfangsseite 
werden die optischen Signale in elektrische zurückgewan-
delt, regeneriert und für die Weiterverarbeitung aufbereitet. 

Diese Empfangselektronik für eine 40-Gbit/s-Übertragung 
wird im Rahmen des HIGHSCORE-Projekts entwickelt und 
in IBM’s-90-nm-CMOS (complementary metal oxide semi-
conductor)-Transistortechnologie integriert – und damit der 
direkte Einsatz als Schnittstelle auf jedem Chip ermöglicht.

Am Eingang des Empfängers werden die optischen Signale 
in einer Fotodiode in elektrische Signale umgewandelt und 
im Transimpedanz-Verstärker verstärkt. Da bei dieser Über-
tragung das Taktsignal nicht mitgeschickt wird, muss dieser 
Takt im Empfänger aus den Daten zurückgewonnen werden. 
Dieses Taktsignal muss in Frequenz und Phase synchron zum 
empfangenen Datenstrom sein, damit die Daten zum korrek-
ten Zeitpunkt abgetastet werden (Datenrückgewinnung). 

In unserem Empfänger wird die Takt- und Datenrückge-
winnung vollständig digital realisiert. Dazu werden die 
40-Gbit/s-Eingangsdaten in parallel geschalteten Samp-
lern abgetastet. Da die effektive Abtastrate doppelt so hoch 
wie die Datenrate gewählt wurde (Abstand zwischen zwei 
Abtastzeitpunkten entspricht nur 12,5 ps), kann aus diesen 
abgetasteten Werten die zeitliche Relation zwischen den 
Abtastzeitpunkten (entspricht der Phasenlage des internen 
Taktsignals) und der Daten bestimmt werden. Nach weite-
rer Parallelisierung der Datenströme (Demultiplexing) zur 
Reduktion der Datenrate wird diese Information in der di-
gitalen Kontrollelektronik (Loop Filter) ausgewertet, um die 
Phasenlage des Taktsignals nachzuregeln. 

Im ersten Teilprojekt realisierten wir einen Empfänger für 
eine Datenrate von 25 Gbit/s. Im Rahmen des zweiten Teil-
projekts wird zurzeit die komplette Empfängerschaltung 
ausgemessen. Dabei wird sich zeigen, wie weit wir von den 
angestrebten 40 Gbit/s wirklich entfernt sind und was im 
geplanten Redesign der Schaltungen verbessert und modifi-
ziert werden muss.
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Projektarbeit im kargen Büro: Kaufen und Verkaufen im Internet.
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Hochschule für Wirtschaft

«Die Hochschule für Wirtschaft FHNW will sich in der Schweiz 
als eine der führenden Hochschulen in betriebswirtschaftli-
cher Forschung positionieren.»

Prof. Dr. Walter Dettling
Leiter angewandte Forschung und Entwicklung sowie
Mitglied der Leitung Hochschule für Wirtschaft FHNW

84 Hauptprojekt 

 Darf’s noch etwas mehr sein?
 Einkaufen in E-Shops

88 Forschungsstrategie

89 Weitere Projekte
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Projektverantwortlicher Uwe Leimstoll: Welche Ansprüche 
haben Benutzer von E-Shops?

Der Verkauf von Produkten im Internet etabliert sich in der 
Schweiz immer mehr. Demzufolge stehen E-Shops auf der 
Prioritätenliste vieler Unternehmen weit oben. Sie verspre-
chen sich durch die Shops eine höhere Kundenbindung und 
geringere Kosten. Forscherinnen und Forscher des Instituts 
für angewandte Betriebsökonomie der Hochschule für Wirt-
schaft helfen Schweizer Unternehmen bei der Umsetzung in-
novativer Shop-Lösungen. Vor allem KMUs profitieren vom 
Know-how der Hochschule.

Die Tante-Emma-Läden sind fast vollständig aus 
dem Stadtbild verschwunden. An ihre Stelle beginnen die 
elektronischen Shops im Internet zu treten, über die man von 
den eigenen vier Wänden aus auf der ganzen Welt einkaufen 
kann. Die modernen unter diesen E-Shops sind in der Lage, 
dem Besucher eine auf seine Person und sein Einkaufsver-
halten zugeschnittene Benutzeroberfläche zu bieten. Damit 
sind die technologisch führenden E-Shops zwar nicht so 
gemütlich, wie es der Laden um die 
Ecke war, aber trotzdem nicht weni-
ger persönlich. 

Ihre Vision ist es, dass der 
einzelne Kunde in den E-Shops von 
innovativen Buchhandlungen, Mu-
sikgeschäften oder Lebensmittellä-
den fast so zuvorkommend bedient 
wird wie beim Kaufmann um die 
Ecke, der die persönlichen Vorlieben 
und den Geschmack seiner Kunden 
kennt: Wer ein Musikstück gekauft 
hat, bekommt beim nächsten Besuch 
eines der gleichen Musikrichtung 
empfohlen. Wer schwarze Socken 
erstanden hat, wird gefragt, ob es 
nicht auch beige sein dürften, denn 
man hatte ja vor einiger Zeit eine 
Hose gekauft, zu der die beigen So-
cken gut passen würden. Diese Form 
der persönlichen Kundenansprache 

Darf’s noch etwas mehr sein?

Einkaufen per Internet wird immer beliebter. Viele Unternehmen richten E-Shops ein. 
Wie diese optimal an die Bedürfnisse der Kundschaft angepasst werden können, untersucht 
das Projekt «PersECA» (Personalisierung von E-Commerce-Applikationen).

im Internet wird in der Fachsprache als «Personalisierung» 
bezeichnet.

Für den Kunden eines E-Shops liegt der Nutzen der 
Personalisierung in erster Linie darin, dass er sich schneller 
und besser informieren und eine Bestellung schneller auf-
geben kann. Auf diese Weise spart er Zeit und Geld, und das 
Risiko von Fehlkäufen wird minimiert. Je nachdem, welche 
Funktionen im Shop zur Verfügung stehen, entdeckt der Kun-
de ganz neue Produkte oder Produktvarianten, die noch bes-
ser seinen Bedürfnissen entsprechen.

Im Moment ist das allerdings eher Zukunftsmusik 
und nur in wenigen personalisierten E-Shops umgesetzt. «E-
Shops werden heute in zunehmendem Masse persönlich auf 
den Kunden ausgerichtet», sagt Uwe Leimstoll, Projektleiter 
am Competence Center E-Business Basel an der Hochschu-
le für Wirtschaft. Leimstoll und seine Kollegen beschäftigen 
sich aus akademischem Interesse mit den elektronischen 

Geschäften und tragen das theoreti-
sche Wissen in Schweizer Unterneh-
men, die es gewinnbringend einset-
zen wollen. Personalisierte E-Shops 
sind der Trend, und das Basler Team 
stellt die Spezialisten auf diesem 
Gebiet.

In ihrem Projekt «PersECA» 
(Personalisierung von E-Commer-
ce-Applikationen) befassen sie sich 
mit der Frage, wie E-Shops an die 
individuellen Bedürfnisse der Kun-
den angepasst werden können. In 
Zusammenarbeit mit mehreren Un-
ternehmen werden Wege aufgezeigt, 
wie personalisierte E-Shops zu ver-
besserten Kundenbeziehungen und 
zu einem erhöhten Nutzen für den 
Kunden und den Händler führen 
können.

B2B ist etabliert

Im Geschäft zwischen Unternehmen hat sich der Online-Vertriebs-

kanal längst etabliert. Baufirmen bestellen Zement über E-Shops, 

Grossgaragen ordern Ersatzteile elektronisch, und viele Firmen de-

cken ihren Bedarf an Büroartikeln, wie zum Beispiel an Tonern, per 

Online-Bestellung. Vor allem in diesem Business-to-Business-Be-

reich wird der Vorteil von personalisierten E-Shops schnell deut-

lich: Eine Firma hat in der Regel nur Bedarf für eine kleine Aus-

wahl an Produkten und bestellt immer wieder das Gleiche. «Solche 

Kunden profitieren von einem personalisierten E-Shop sehr stark», 

sagt Leimstoll. Statt bei jedem Einkauf die Produkte wieder müh-

sam auswählen zu müssen, fragt der E-Shop: «Wie üblich?». Wenn es 

Sonderangebote von Produkten auf der persönlichen Einkaufsliste 

gibt, weist der E-Shop den Kunden zum Beispiel mit einem Newslet-

ter darauf hin. Oder es werden individuelle Sonderangebote gene-

riert, die nur für einen Kunden gelten.

Text Oliver Klaffke   Bild Theo Scherrer

Hochschule für Wirtschaft
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Die Projektverantwortlichen Petra Schubert und Uwe Leimstoll (2.v.l.) mit Partnern: Arbeit mit Beamer, Flipchart und Pinwand.

Persönlicher Service im Internet

Das Ziel von Leimstoll und seinen Teamkollegen ist es, E-
Shops für die Kunden noch persönlicher und für die Unter-
nehmen lukrativer zu machen. Im Mittelpunkt des Interesses 
stehen dabei kleine und mittlere Unternehmen, die den gröss-
ten Teil der Schweizer Wirtschaft ausmachen. Die am Projekt 
beteiligten Unternehmen beabsichtigen, mit personalisierten 
E-Shops gleichzeitig den Umsatz auszubauen und die Kosten 
zu reduzieren. «Für viele Unternehmen können personalisier-
te E-Shops ein zunehmend wichtiger Vertriebskanal werden», 
sagt Leimstoll. Sie machen zum Beispiel Zusatzgeschäfte 
möglich, weil dem Kunden zu seinem ursprünglich geplanten 
Einkauf noch passende andere Angebote gemacht werden 
können. Ganz so wie der Buchhändler an der Ecke, der einem 
die neuen Bücher des Lieblingsautors empfiehlt, empfiehlt 
das Computersystem, das hinter dem E-Shop steckt, weite-
re Artikel, an denen der Kunde interessiert sein könnte. Das 
System bietet aber noch mehr: Es unterstützt den Kunden 
beim Auffinden der gesuchten Produkte, bei der Zusammen-
stellung eines persönlichen Einkaufssortiments oder bei der 
Verfolgung von Aufträgen (siehe Seite 86).

Know-how aus der Hochschule

In ihren Projekten arbeiten die Forscherinnen und Forscher 
eng mit Partnern aus der Wirtschaft zusammen. «Wir wollen 
unsere bisher erzielten Erkenntnisse in die Praxis umsetzen», 
sagt Leimstoll. Die Arbeiten werden von der KTI, der För-
deragentur im Bundesamt für Berufsbildung und Technolo-
gie, finanziert. Die KTI übernimmt die Hälfte der Projektkos-
ten, die andere bringen die teilnehmenden Unternehmen auf. 
Angerechnet werden dabei die von den Wirtschaftspartnern 
erbrachten Eigenleistungen. Dazu gehören in erster Linie die 
Arbeitszeit der Mitarbeitenden sowie der Aufwand von Drit-
ten, zum Beispiel eines Programmierers.

Sieben Mitarbeitende der Hochschule für Wirtschaft 
arbeiten am beschriebenen Projekt mit. Die meisten von ih-
nen unterrichten an der Hochschule Wirtschaftsinforma-
tik oder Informationsmanagement. Auf diese Weise können 
wichtige Erkenntnisse aus dem Forschungsprojekt direkt an 
die Studierenden der Hochschule weitergegeben werden.

Die Unternehmen profitieren vom Know-how der 
Betriebswirtschafter, die wissen, wie man solche Projekte 
durchführt. Sie haben Erfahrung, welche Ansätze bei per-

Mit E-Shops machen Unternehmen bessere Geschäfte

Viele Unternehmen betreiben einen E-Shop, um den Kunden diesen 

Vertriebsweg anzubieten. «Wenn es sich vom Produkt her anbietet, 

gehört ein E-Shop heute einfach zu einem erfolgreichen Unterneh-

men», sagt Leimstoll.

Die Personalisierung eines E-Shops dient in erster Linie dazu, die 

Kundenbindung im Shop zu stärken. Im Shop könnte theoretisch 

eine grosse Zahl von Kunden sehr individuell und sehr zielgerichtet 

beraten werden. Einige Unternehmen setzen Personalisierungsfunk-

tionen aber auch ein, um mehr Umsatz zu generieren: «Cross-Selling» 

und «Up-Selling» heissen zwei Schlagworte aus dem Repertoire der 

Verkaufsförderer. Sie meinen das Verkaufen von zusätzlichen Arti-

keln und das Verkaufen von besseren Artikeln der gleichen Sorte. 
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sonalisierten E-Shops wirtschaftlich und unternehmerisch 
sinnvoll sind. «Wir helfen den Unternehmen, die für sie rich-
tige E-Shop-Strategie zu finden, und unterstützen sie dabei», 
sagt Uwe Leimstoll. Dabei übernehmen die Basler Betriebs-
wirtschafter die Federführung. Sie leiten das Projekt in die 
Wege und organisieren den gesamten Entwicklungsprozess 
von der Konzeption über die Entscheidungsfindung bis zur 
Umsetzung.

Am Anfang des Projektes steht eine sorgfältige Be-
standsaufnahme. «Uns interessiert, welche Ansprüche die 
Kunden, also die Benutzer des E-Shops, haben», sagt er. In 
Sitzungen mit der Vertriebsleitung und zum Beispiel den 
Mitarbeitern des Telefonmarketings wird versucht, das Kun-
denverhalten zu erfassen. Es ist dabei vor allem wichtig, kla-
re Vorstellungen zu bekommen, warum die Kunden gerade 
hier einkaufen und welche Faktoren ihre Kaufentscheidung 
beeinflussen. 

Während die Grundlagen rasch gelegt sind, geht 
es bei der Ausarbeitung des eigentlichen E-Shop-Konzepts 
langsamer voran. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, E-Shops 
zu gestalten. Weil das Spektrum der denkbaren Möglichkei-
ten so gross ist, finden sich unter ihnen auch viele, die im 
konkreten Fall wenig Sinn machen oder nur mit grossem 
Aufwand umgesetzt werden können. «Mit den Unternehmen 
erstellen wir eine Prioritätenliste», sagt Uwe Leimstoll. In 
Sitzungen wird erarbeitet, welche Vorschläge für den Kun-
den am meisten bringen und mit vertretbarem Aufwand 
umgesetzt werden können. Diese Auslegeordnung ist dann 
eine Grundlage für die Geschäftsleitung, eine Entscheidung 
über die Umsetzung der einzelnen Vorschläge zu treffen. «Die 
Programmierung der erweiterten E-Shop-Funktionalität ist 
dann die Aufgabe eines Informatikpartners», sagt Leimstoll. 

Seit 2000 laufen am Institut für angewandte Be-
triebsökonomie, das in dem modernen Peter-Merian-Haus 
direkt am Bahnhof SBB untergebracht ist, verschiedene 
Forschungsprojekte, die sich mit den Einsatzmöglichkeiten 
von «personalisierten E-Shops» und anderen Aspekten des 
E-Commerce beschäftigen. In einer Studie aus dem Jahr 
2002 wurde zum Beispiel die Bedeutung des personalisierten 
elektronischen Verkaufs für KMU erhoben. Während Infor-
matikexperten das Potenzial des Internets im Verkauf prie-
sen, waren die KMU deutlich skeptischer. «Die Firmen räu-
men der Beziehung zu ihren Kunden einen ausserordentlich 

hohen Stellenwert ein», sagt Petra Schubert, die Leiterin des 
Instituts für angewandte Betriebsökonomie. «Dies ging deut-
lich aus den Antworten der Verantwortlichen in der E-Com-
merce-Studie 2002 hervor.» Entsprechend wichtig finden die 
Unternehmen, dass Marketing und Vertrieb die Kundenbin-
dung stärken. «Was die potenzielle Unterstützung durch das 
Internet betrifft, waren sie seinerzeit allerdings zurückhal-
tend.» Die Gründe dafür sind vielfältig. Unternehmen scheu-
en den Aufwand, der mit der Einführung von Personalisie-
rungsfunktionen in E-Shops verbunden ist. Häufig sind es 
auch technische Schwierigkeiten mit den bestehenden Com-
putersystemen oder einfach mangelndes Know-how, die sie 
zurückschrecken lassen.

Einige KMUs haben schon früh die Bedeutung per-
sonalisierter E-Shops für ihr Geschäft entdeckt. Die Erfah-
rung von Firmen, die auf personalisierte Lösungen setzen, ist 
durchweg positiv. Bei einer Evaluation der Forschungspro-
jekte zeigten sich die Unternehmen, die mit Hilfe der Basler 
Betriebsökonomen E-Shops personalisiert hatten, als sehr 
zufrieden.

Projektverantwortliche
Prof. Dr. Petra Schubert und Dr. Uwe Leimstoll

Projektpartner
Universität Fribourg, bbv Software Services AG, Opacc Soft-
ware AG, Brütsch/Rüegger AG und Kantonale Drucksachen- 
und Materialzentrale Zürich KDMZ

Finanzierung
KTI und Wirtschaftspartner

Dauer
2003 – 2007

Publikation
Leimstoll, Uwe; Schubert, Petra (2002): E-Commerce-Studie 
2002: E-Business in KMU – Einsatz, Potenziale und Strategi-
en, Basel: Fachhochschule beider Basel (FHBB), Institut für 
angewandte Betriebsökonomie, Arbeitsbericht E-Business 
Nr. 6, 2002.

Beispiele für Personalisierungsfunktionen

Persönliche Begrüssung: «Guten Tag, Herr Maier.»

MyShop: Der Kunde kann die Benutzeroberfläche des Shops an sei-

ne Bedürfnisse anpassen, indem er einzelne Elemente (wichtige Pro-

dukte, Wetterhinweise, WM-Ergebnisse usw.) aus- oder einblendet, 

Farben auswählt oder die Navigation verändert.

Persönliche Produktfavoriten: Eine Zusammenstellung von Pro-

dukten, die ein Kunde immer wieder einkauft, etwa Tintenpatronen 

für seinen Drucker.

Einkaufsliste: Eine Zusammenstellung von Produkten, die häufig 

im Bündel eingekauft werden, zum Beispiel die Zutaten für einen 

Raclette-Abend.

Persönliches Kundensortiment: Kaum ein Kunde schöpft das ge-

samte Sortiment eines Anbieters aus. In der Regel bevorzugt der 

Kunde eine bestimmte Ausführung der Produkte (Beispiel: Werkzeu-

ge nur in hochwertiger Qualität, keine Billigprodukte) oder interes-

siert sich nur für einen Teilbereich des Sortiments (nur Werkzeuge 

für Schreiner, keine Werkzeuge für Installateure, Maler usw.).

Individuelle Preise: Im E-Shop ist für jeden Kunden hinterlegt, wel-

che Preise für ihn gelten und welche Rabatte er erhält.

Tracking und Tracing: Der Kunde kann den Status seiner Lieferung 

abrufen und verfolgen.

Bisherige Käufe (Transaktionshistorie): Der Kunde kann im Shop 

seine bisherigen Käufe einsehen. Daraus kann er neue Bestellungen 

generieren, oder er erhält statistische Informationen, etwa wie viel 

er im vergangenen Jahr bestellt hat.

Diese und viele weitere Funktionen wurden im Rahmen des Projekts 

in einer «Personalisierungs-Landkarte» zusammengestellt. Sie hilft 

Unternehmen dabei, Ansatzpunkte für die Personalisierung ihres E-

Shops zu identifizieren.

Hochschule für Wirtschaft
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Diskussion im Projektteam: Vor allem KMUs profitieren vom Know-how der Hochschule.
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Heute
Die Hochschule für Wirtschaft der 
Fachhochschule Nordwestschweiz 
FHNW hat an den drei Standorten Basel, 
Brugg und Olten insgesamt acht Insti-
tute, welche sich mit unterschiedlichen 
Forschungsthemen beschäftigen. Die 
Themenpalette ist dabei vielfältig. Sie 
umfasst Themen wie Human Ressour-
ce Management, Arbeitsorganisation, 
General Management, IT-Management 
und E-Business, Nachhaltiges Manage-
ment, Unternehmensethik, Unterneh-
mens- und Marketingkommunikation, 
Marktforschung und Marktpotenzial-
analysen, Finance und Banking, Rech-
nungswesen und Controlling. Diese Lis-
te ist nicht vollständig, zeigt aber auf, 
dass an der HSW mehr oder weniger 
das Spektrum aller wichtigen betriebs-
wirtschaftlichen Themen abgedeckt 
wird. Die Forschungsaktivitäten in die-
sen Themenbereichen werden durchweg 
in Projekten abgewickelt, die teilweise 
durch staatliche Mittel der Förderagen-
tur für Innovation KTI und Mittel aus 
der Wirtschaft finanziert werden. In den 
Themenbereichen HRM, Organisation 
und Management gibt es auch Projekte, 
welche von öffentlichen Organisationen 
in Auftrag gegeben wurden. Eine Analy-
se der Projekte hat aufgezeigt, dass es 
praktisch keine Doppelspurigkeiten bei 
den Forschungsaktivitäten an den drei 
Standorten gibt. 

In Zukunft
Es drängt sich trotzdem auf, die For-
schungsfelder künftig neu zu struk-
turieren und mit der Zielsetzung der 
Effektivitäts- und Effizienzsteigerung 
Schwerpunkte zu bilden. Dazu plant die 
Hochschule für Wirtschaft im Verlaufe 
des Jahres 2006 eine Neustrukturierung 
der Organisation. Dieser Organisati-
onsentwicklungsprozess wird mit der 
Massgabe verfolgt, die Bedürfnisse der 
Forschungspartner noch besser erfül-
len zu können, die Eigenfinanzierung zu 
erhöhen und die Kompetenzen der be-
stehenden Forschungsgruppen optimal 
einsetzen zu können. Die Hochschule 
für Wirtschaft will sich in der Schweiz 
als eine der führenden Hochschulen in 
betriebswirtschaftlicher Forschung po-
sitionieren; Benchmark für die Qualität 
und Relevanz der Tätigkeiten ist dabei 
der internationale Forschungs- und 
Bildungsraum. Und sie will mit anwen-
dungsorientierter Forschung und Ent-
wicklung die eigenen Ausbildungsange-
bote auf einem international relevanten 
Niveau etablieren, um ihren Studieren-
den auf dem Arbeitsmarkt die bestmög-
lichen Chancen zu geben. 

Prof. Dr. Walter Dettling
Leiter angewandte Forschung und Ent-
wicklung sowie Mitglied der Leitung 
der Hochschule für Wirtschaft FHNW

Forschungsstrategie

Acht Institute der Hochschule für Wirtschaft FHNW befassen sich an  
drei Standorten mit Forschungsthemen. Das Ziel: die eigenen Ausbildungs-
angebote auf einem international relevanten Niveau etablieren.

Hochschule für Wirtschaft
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Schwerpunktprogramm Betriebliche  
Gesundheitsförderung im Kanton Aargau
 
Das Staatssekretariat für Wirtschaft (seco) schätzt die ge-
samtwirtschaftlichen Kosten in der Schweiz auf CHF 7,8 
Milliarden. Ein Projekt zur betrieblichen Gesundheitsförde-
rung soll einen Beitrag zur Kostensenkung im Gesundheits-
wesen leisten. 

Projektverantwortlicher und Projektleitung
Prof. Dr. Arie Verkuil, IfSM Institut für Nachhaltiges 
Management

Strategische Projektleitung
Dr. Daniel Brenner, Leiter Kantonsärztlicher Dienst, 
Leiter der Sektion Präventivmedizin und Gesundheits-
förderung, Departement Gesundheit und Soziales 
des Kantons Aargau

Projektteam
Prof. Dr. Arie Verkuil
Rita Schmid Göldi (Wissenschaftliche Mitarbeiterin)
Thomas Graf
Angela Buttliger
alle IfSM Institut für Nachhaltiges Management

Projektpartner und Sponsoren
– Gesundheitsförderung Schweiz
– gsund und zwäg im betrieb

Mandatierte Anbieter
Dr. Christel Killmer
Gesund zum Erfolg
Prävention und Gesundheitsförderung
Bleichemattstrasse 20
5000 Aarau

Sandra Kündig
Institut für Arbeitsmedizin
Gesundheitsförderung
Kreuzweg 3/ABB-Areal
5400 Baden

Andreas Zürcher
THAZ AG
Training und Beratung
Kasinostrasse 17
5000 Aarau

Projektförderung/Finanzierung
Kanton Aargau (Auftraggeber), Gesundheitsförderung
Schweiz

Dauer
2005 – 2007. Eine Verlängerung des Projektes ist 
wahrscheinlich.

Durch das Schwerpunktprogramm «Betriebliche Gesund-
heitsförderung» (SPP BGF) soll die Betriebliche Gesund-
heitsförderung in den KMU sowie in der kantonalen und 
kommunalen Verwaltung verbreitet werden. Das vorhande-
ne methodische BGF-Instrumentarium soll genutzt und die 
Frage geklärt werden, ob betriebliche Gesundheitsförderung 
zu einem marktfähigen Gut entwickelt und auf dieser Basis 
umgesetzt werden kann.

Regierungsrat Ernst Hasler, Gesundheitsdirektor des Kan-
tons Aargau, hat im Strategiepapier der kantonalen Gesund-
heitsförderung für 2005 bis 2007 als erstes strategisches 
Schwerpunktprogramm (SPP) die Betriebliche Gesundheits-
förderung (BGF) festlegt. Mit der operativen Leitung des 
Schwerpunktprogramms «Betriebliche Gesundheitsförde-
rung» im Aargau hat er das Institut für Nachhaltiges Ma-
nagement unter der Leitung von Herrn Prof. Dr. Arie Verkuil 
beauftragt.

Im Hintergrund stehen die Rahmenbedingungen in Wirt-
schaft und Verwaltung, welche die Gesundheit der berufs-
tätigen Bevölkerung beeinflussen und eine erhebliche volks-
wirtschaftliche Bedeutung haben. In einer jüngeren Studie 
des seco werden die gesamtwirtschaftlichen Kosten des 
Stresses in der Schweiz auf CHF 7,8 Milliarden (2,3% BIP) 
geschätzt. Empirisch ist belegt, dass eine erfolgreiche be-
triebliche Gesundheitsförderung (BGF) einen Beitrag zur 
Kostensenkung im Gesundheitswesen leisten kann.

Der Bedarf ist hoch, der BGF-Ansatz viel versprechend und 
für das Potenzial der Gesundheitsförderung exemplarisch.

Der Entwicklungsstand von BGF ist reif für eine nächste 
Phase. Krank machende Einflüsse der Arbeit sollen besei-
tigt oder reduziert, positive verstärkt werden. Wenn Füh-
rungskräfte die Bedürfnisse ihrer Mitarbeitenden durch 
Wertschätzung für die geleistete Arbeit, durch Interaktion 
im Team und durch Übereinstimmung von Qualifikation und 
tatsächlichen Anforderungen berücksichtigen, führt das zu 
einer Win-win-Situation: Die Mitarbeitenden arbeiten moti-
viert und bleiben gesund, Absenzen und Fluktuationsraten 
reduzieren sich.

Das Vorgehen im Projekt Schwerpunktprogramm «Betriebli-
che Gesundheitsförderung» basiert auf einem Sechs-Säulen-
Programm:
– Aufbau eines Marktes für Dienstleistungen in BGF durch
 Mandatierung von Dienstleistungsanbietern
– Integration des BGF-Konzeptes in die Managementaus-
 bildung an der FHNW
– Aufbau eines systematischen Wissensmanagements 
 für die Akteure der BGF im Aargau
– Beteiligung an einem interkantonalen Erfahrungs-
 austausch mit den Kantonen SG, TG, ZG und ZH.
– Erarbeitung eines Konzepts für die Finanzierung und 
 den Betrieb einer kantonalen Fachstelle für BGF
– Prozess- und Ergebnisevaluation zur Wissenssicherung
 und Ergebnisoptimierung

 www.fhnw.ch 88.89

FHNW_Forschung_06-2.Teil.indd   89 25.4.2006   13:43:44 Uhr



Leistungslohn an Schulen
 
Seit sechs Jahren praktizieren die kantonalen Schulen des 
Kantons Solothurn verschiedene Mitarbeitendenbeurtei- 
lungssysteme und ein Leistungslohnsystem. Das hier vor-
gestellte Evaluationsprojekt hat zum Ziel, die Umsetzungs-
praxis und die Auswirkungen der so genanntem MAB-LEBO-
Systeme zu beschreiben und Handlungsempfehlungen für 
die zukünftige Gestaltung daraus abzuleiten.

Autoren
Prof. Dr. Ulrich Pekruhl
Erika Schreier, Betriebsökonomin FH
Corinna Semling, Diplom-Psychologin (Univ.)
Prof. Dr. Martina Zölch

Schlüsselwörter
Leistungslohn, Mitarbeitendenbeurteilung, Schulen

Auftraggeber
Personalamt des Kantons Solothurn

Finanzierung
Mitfinanziert durch die Kommission für Technologie und  
Innovation (KTI)

Publikationen
Pekruhl, Ulrich; Schreier, Erika; Semling, Corinna; Zölch, 
Martina: «Leistungslohn an Schulen. Eine empirische Un-
tersuchung an den kantonalen Schulen des Kantons So-
lothurn», Olten 2005: FHSO (sdw2005-2) | Pekruhl, Ulrich; 
Schreier, Erika; Semling, Corinna; Zölch, Martina: «Evaluati-
on der MAB-LEBO-Systeme an den kantonalen Schulen des 
Kantons Solothurn»: Abschlussbericht (hekt. Man.), Olten 
2005 | Semling, Corinna; Zölch, Martina: «Instrumente des 
Human Ressource Managements an Schulen»; in: Krause, 
Andreas; Wehner, Theo (Hg.:): Arbeitspsychologie für Schule 
und Unterricht, im Erscheinen

Seit 1996 umfasst das revidierte Besoldungssystem des 
Kantons Solothurn einen leistungsabhängigen Entgeltanteil 
(LEBO), der sich an den Ergebnissen der Mitarbeitendenbe-
urteilung (MAB) orientiert. Ziel des Kantons ist es, «eine mit-
arbeiter- und zielorientierte Führung sicherzustellen, welche 
die Leistungsträgerinnen und Leistungsträger der einzelnen 
Organisationseinheiten nicht nur verbal, sondern auch mo-
netär würdigt und belohnt».

Unter Berücksichtigung vorgegebener Rahmenbedingungen 
konnten die kantonalen Schulen eigene MAB-LEBO-Systeme 
entwickeln. Der Regierungsrat des Kantons Solothurn hat die 
Evaluation der einzelnen Pilotprojekte beschlossen, um auf 
dieser Grundlage entscheiden zu können, wie das Besoldungs-
system im Bereich der Lehrerschaft künftig aussehen soll.

Die Evaluation sollte also vor dem Hintergrund vorliegender 
Studien die bislang gemachten Erfahrungen im Kanton Solo-
thurn erfassen und beschreiben und daraus Empfehlungen 
für die künftige Gestaltung des MAB-LEBO für die kantonale 
Lehrerschaft ableiten. 

Die Evaluation der unterschiedlichen MAB-LEBO-Systeme 
bietet gleichzeitig die Möglichkeit, grundsätzliche Aspekte 
leistungsgekoppelter Entgeltsysteme im Bereich Schule zu 
untersuchen. So ist danach zu fragen, welche Zusammen-
hänge es zwischen einem Management by Objectives (MbO) 
und Lohnsystemen gibt: Wirken monetäre Anreize unmittel-
bar leistungsfördernd, oder wirken sie eher als Katalysato-
ren, indem sie zur «Ernsthaftigkeit», Regelmässigkeit und 
Qualität der Zielvereinbarungen beitragen? 

Mitte bis Ende Juli 2004 wurden insgesamt 455 Lehrerinnen 
und Lehrer des Kantons Solothurn angeschrieben, von denen 
205 den Fragebogen zurückgesandt haben; das entspricht ei-
nem Rücklauf von gut 45%. 

Die Befragung hat im Wesentlichen bestätigt, was sich schon 
im Laufe der Diskussionen und Gespräche an den Schulen 
abgezeichnet hatte: Die Instrumente der Personal- und Qua-
litätsentwicklung werden überwiegend positiv beurteilt und 
haben spürbare Auswirkungen auf eine Verbesserung der 
Unterrichtsqualität. Mehrheitlich abgelehnt wird hingegen 
die Kopplung einer Personalbeurteilung an die Vergabe eines 
Leistungsbonus.
  
Eine so umfassende Datenerhebung für eine Evaluation 
erzeugt auf Seiten der Befragten eine Erwartungshaltung:  
Positive und negative Aspekte der MAB-LEBO-Systeme wur-
den aufgedeckt – was wird nun passieren? Das Evaluations-
projekt hat an diese Erwartungen angeknüpft und eine Reihe 
von Workshops mit Rektor/-innen und Lehrer/-innen aller 
Schulen veranstaltet, in denen es um die Konsequenzen der 
Untersuchung ging. 

Inzwischen hat der Regierungsrat des Kantons Solothurn 
die Empfehlungen aus dem Evaluationsbericht weitgehend 
übernommen und in einem Regierungsratsbeschluss als ver-
bindlich für alle kantonalen Schulen erklärt.

Hochschule für Wirtschaft
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AREVA T&D-Experten, 
Ihre bewährten Partner

Seit über 100 Jahren erarbeiten wir für Sie massge-
schneiderte Lösungen für Ihre Energieversorgung. Unsere
Fachkompetenz in der Energieübertragung und -ver-
teilung ist Grundlage der industriellen Entwicklung und 
garantiert Millionen von Menschen weltweit eine sichere 
und zuverlässige Stromversorgung.

AREVA T&D bietet Ihnen die Erfahrung und das Know-how 
an innovativen Produkten, Systemen und Dienstleistungen 
in der Energieübertragung und -verteilung: 
– kundenindividuell
– termingerecht und 
– von hoher Qualität.

AREVA T&D AG
Carl-Sprecher-Strasse 3
5036 Oberentfelden
Tel.: 062 737 33 33
Fax: 062 737 31 80
www.areva-td.com

Für Ihre Anzeigenwerbung

Kretz AG
General Wille-Strasse 147
Postfach 105
8706 Feldmeilen
Telefon  044 925 50 60
Fax  044 925 50 77
info@kretzag.ch
www.kretzag.ch

Mach Deinen Bachelor an der Fachhochschule Nordwestschweiz!

Die Fachhochschule Nordwestschweiz FHNW ist regional 
verankert und international ausgerichtet. Die Studiengänge 
der FHNW sind praxisorientiert und marktgerecht aufge-
baut. Sie werden als Vollzeitstudien, berufsbegleitend oder 
kombiniert angeboten und je nach Studiengang in Aarau, 
Basel, Brugg-Windisch, Liestal, Muttenz, Olten, Solothurn 
oder Zofingen durchgeführt.

www.fhnw.ch

– Hochschule für Angewandte Psychologie
– Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik
– Hochschule für Gestaltung und Kunst
– Hochschule für Life Sciences
– Pädagogische Hochschule 
– Hochschule für Soziale Arbeit
– Hochschule für Technik
– Hochschule für Wirtschaft
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Sibylle Nideröst: «Männer wurden von der Forschung 
lange vernachlässigt.»

Frau Nideröst, gibt es so etwas wie 
eine frauengerechte oder gendergerechte 
Forschung?

Sibylle Nideröst 

Ja, das gibt es durchaus, die Forschung sieht aber je nach 
Fachbereich anders aus. In der Sozialwissenschaft ist dieser 
Ansatz üblich und bedeutet, dass Gender nicht erst in der 
Auswertung der Daten, sondern schon beim Forschungsde-
sign, bei der Fragestellung, einbezogen wird. Beispielsweise 
werden die unterschiedlichen Lebenssituationen von Frauen 
und Männern berücksichtigt – die Gender-Forschung hat die-
se Unterschiede bereits aufzeigen können. Natürlich spielt 
es auch eine Rolle, wie ein Forschungsteam zusammenge-
setzt ist, ob beide Geschlechter angemessen vertreten sind 
und gleichberechtigt mitwirken.

Gesundheits- und medizinische Forschung sind noch 
nicht so weit, sie sind in weiten Bereichen noch «geschlech-
terblind». Immerhin ist dieses Problem erkannt. Am weites-
ten ist man in der Frauengesundheitsforschung, und Män-
nergesundheitsforschung gibt es nun ebenfalls seit Ende 
der 1990er Jahre. Da wird aber oft auf ein allzu einfaches 
Männlichkeitsbild vom «starken 
Mann» zurückgegriffen. Die Realität 
ist, dass es innerhalb der Gruppen 
«Männer» und «Frauen» viele Unter-
schiede gibt.

Es genügt also nicht, einfach 
nach dem Kriterium Gender – hier 
Männer, dort Frauen – zu differen-
zieren, sondern man muss genauer 
hinschauen und auch weitere Aspek-
te innerhalb der Gruppen berück-
sichtigen.

Können Sie dafür ein 
Beispiel geben? 

Sibylle Nideröst 

Wir sind daran, im Rahmen der 
präventionsorientierten Forschung 
Verhalten und Einstellungen von 
Männern gegenüber Gesundheit, im 
Speziellen HIV-Schutzverhalten, zu untersuchen. Im Projekt 
«Male Sex Worker, Freier und Safer Sex» untersuchen wir 
beispielsweise, wie männliche Sexarbeiter und ihre Freier 
die Situation des sexuellen Kontaktes im Kontext der mann-
männlichen Prostitution sehen. Die Untersuchung zeigt, 
dass Sexarbeiter ihre Aktivität zum Beispiel als eine quali-
fizierte Dienstleistungserbringung sehen können, als einen 

Der Geschlechterblick in der Forschung

Ein Gespräch mit Sibylle Nideröst * über «Gender Health», ihre Rolle als Forscherin und die Einstellung 
von Frauen und Männern zu ihrem Körper.

Job wie jeden anderen auch, aber auch als eine angenehme 
Verdienstmöglichkeit. Gewisse Freier schätzen die problem-
lose Beziehung (oder eben «keine Beziehung») beim gekauf-
ten Sex, andere die Möglichkeit, auf diesem Weg mehr Sex 
zu haben oder Sex mit besonders attraktiven Männern. Die 
unterschiedlichen Sichtweisen beeinflussen das HIV-Schutz-
verhalten und spielen somit eine Rolle für die HIV/Aids-Prä-
vention. Neu ist dabei, dass wir im Gegensatz zu anderen 
Studien von einem Interaktionsmodell ausgehen, das nicht 
nur die Seite der Sexarbeiter, sondern auch die Seite der Frei-
er berücksichtigt. 

Wie sind Sie zu «Gender Health» und zu 
Ihrer Koordinationsaufgabe gekommen?

Sibylle Nideröst 

Das Forschungsnetzwerk «Gender Health» wurde gegründet, 
um gendersensible Forschung zu unterstützen und damit 
die Qualität der Forschung zu erhöhen. Ich war Gründungs-
mitglied dieses Netzwerks und wurde vom Bundesamt für 
Gesundheit BAG angefragt, als die bisherige Koordinatorin 
zurücktrat. Die damalige Leiterin des Fachbereichs Gender 

Health des BAG sah in der Fachhoch-
schule Aargau FHA mit ihrem For-
schungsschwerpunkt in der präven-
tionsorientierten HIV-Forschung die 
ideale Partnerin zur Koordination 
des Forschungsnetzwerks. Der Ver-
trag ist inzwischen erneuert worden 
für weitere zwei Jahre bis Ende 2007, 
das entspricht auch dem Zeitraster 
des Aktionsplans für das Netzwerk.

Sie haben also langjährige 
Erfahrung mit Forschung 
in Gender Health.

Sibylle Nideröst 

Ich habe bereits an der Universität 
Zürich an einem Forschungsprojekt 
zum Kondomgebrauch von heterose-
xuellen Männern mitgearbeitet, und 
davor war ich Semesterassistentin 

bei Daniel Gredig in einem Seminar, das sich unter ande-
rem auch mit HIV-Schutzverhalten befasst hatte. In meiner 
Dissertation ging es auch um gesundheitsrelevantes Ver-
halten von Männern. Hier an der früheren FHA haben wir 
neue Ansätze für die HIV-Prävention gesucht, wir haben zum 
Beispiel im Rahmen eines Projekts in Zusammenarbeit mit 
den Zentralschweizer Aids-Hilfen Tischsets mit originellen 

Interview Ruth Freiburghaus

Interview mit Sibylle Nideröst

FHNW_Forschung_06-2.Teil.indd   92 25.4.2006   13:43:52 Uhr



Sprüchen und alltäglichen Beziehungsgeschichten drucken 
lassen, die dann in Restaurants verwendet wurden. In einem 
neuen Projekt versuchen wir nun, Männer am Arbeitsplatz 
auf Gesundheit und HIV/Aids anzusprechen. Dieses Projekt 
ist gleichzeitig Teil unseres IPE-Programms «Evidence Based 
Intervention Development», dessen Ziel letztlich die Über-
prüfung und Verbesserung von Massnahmen in der Praxis, 
also hier im Speziellen der HIV-Prävention, ist. 

Sie sind als Frau aktiv in der Forschung zur 
Gesundheit von Männern. Ist das Zufall oder 
steckt eine Absicht dahinter?

Sibylle Nideröst 

Männer sind eine von der Forschung lange vernachlässigte 
Gruppe, das ist sicher ein Grund für mein Interesse. Gesund-
heit andererseits war für mich persönlich immer ein Thema. 
Wenn ich nun Forschung zum «anderen» Geschlecht betreibe, 
so habe ich etwas mehr Distanz, ich bringe den «Fremdblick» 
mit, was für die wissenschaftliche Arbeit von Vorteil ist. 

Bei der Frauengesundheitsforschung verlief ja die 
Geschichte anders, sie wurde durch Frauen ins Leben geru-
fen. Die kritische Haltung gegenüber der vorwiegend männ-
lichen Medizin führte zur Gründung von Frauengesund-
heitszentren, die den Frauen die Möglichkeit gaben, wieder 
selber Verantwortung für ihre Gesundheit zu übernehmen. 
Aus der weiteren Frauenbewegung entstand dann eine star-
ke Frauenforschung, auf die sich die heutige Frauengesund-
heitsforschung abstützen kann. Dieser Hintergrund fehlt der 
Männergesundheitsbewegung, denn es gibt nur vereinzelt 
Männergesundheitsforschung, so wie es auch noch keine 
umfassende Theorie der «Männlichkeit» gibt; «men’s studies» 
sind erst im Kommen. 

Gab es auch schon Forschungsresultate, 
die Sie überrascht haben?

Sibylle Nideröst 

Wenn man die somatischen Kulturen, also die Einstellung 
von Männern und Frauen gegenüber ihrem Körper, unter-
sucht, sieht man, dass es bei Männern auch Muster gibt, die 
man als «weibliches Modell» bezeichnen könnte. Sich nach 
einem Ideal auszurichten, wie beispielsweise Harmonie von 
Körper und Geist, wird eher bei Frauen erwartet, kommt aber 
auch bei einer beträchtlichen Gruppe von Männern vor. Das 
Gleiche gilt für Männer, die zu ihrem Körper ein partner-
schaftliches Verhältnis haben – auf die Körpersprache hören, 
dem Körper «Gutes tun». 

Haben Sie einen Wunsch oder eine 
Empfehlung aufgrund Ihrer Erfahrungen?

Sibylle Nideröst 

Die gleichen Forschungsfragen, die wir uns heute in Bezug 
auf Männer stellen, müsste man auch für Frauen weiter ver-
folgen: zum Beispiel die somatischen Kulturen bei Frauen 
untersuchen. Sowohl die vielen Gemeinsamkeiten zwischen 
den Geschlechtern wie auch die Unterschiede anschauen, das 
ist für mich geschlechtergerechte Forschung. Dazu brauchen 
wir aber genügend Unterstützung durch die Institutionen, 
welche Forschung fördern, so dass wir solche detaillierten 
Studien leisten können.

* Sibylle Nideröst ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut 

Integration und Partizipation der Hochschule für Soziale Arbeit in 

Brugg. Im Auftrag des Bundesamtes für Gesundheit BAG koordiniert 

sie das Forschungsnetzwerk Gender Health.
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